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Auf dieser und den Folgeseiten präsentieren wir Ihnen eine Nachberichterstattung, anlässlich  

des diesjährigen 42. Bundestreffens in Ludwigsburg, unter dem Motto:

„Heimat verloren – Heimat gewonnen“
Festansprache  
Dr. Ortfried Kotzian

„Quo vadis Bessarabien? – Wohin
 führt dein Weg?“
– So habe ich meine heutige Festanspra-
che überschrieben. Damit möchte ich 
mich nicht in eine Reihe mit Propheten 
oder Hellsehern stellen. Wohin konkret 
der Weg Bessarabiens und der Bessarabi-
endeutschen in der Zukunft führen wird, 
kann auch ich nicht vorhersehen. Der 
französische Schriftsteller Antoine de 
Saint-Exupéry lässt in seinem „Märchen 
für Erwachsene“ mit dem Titel „Der 
kleine Prinz“ seinen Prinzen sagen: „Die 
Zukunft sollte man nicht voraussehen, 
sondern möglich machen.“ Das ist eine 
sehr weise Aussage. Was bedeutet sie 
nun für Bessarabien als historische Regi-
on und die Bessarabien- oder Dobrud-
schadeutsche, die mehrheitlich von den 
Bessarabiendeutschen abstammen, weil 
sie in Osmanischer Zeit aus Bessarabien 
in die Dobrudscha einwanderten, im Be-
sonderen?

„Zukunft möglich machen“ wirft zu-
nächst ein Bündel von einzelnen Fragen 
auf, deren Antwort ich in dieser Festan-
sprache versuchen will. Dabei soll es 
nicht allein um Bessarabien gehen, son-
dern um Ihr besonderes Schicksal, liebe 
Bessarabien- und Dobrudschadeutsche, 
gemäß dem Leitwort dieses Bundestref-
fens „Heimat verloren – Heimat gewon-

nen. Unser Neuanfang in Deutschland“ 
soll mit einbezogen werden. „Zukunft 
möglich machen“ bedeutet zunächst eine 
grundlegende Analyse der Gegenwart:

•	�Was bedeutet für die Gegenwart der 
Begriff „Bessarabien“ überhaupt?

•	�In welcher staatlichen Situation befin-
det sich die Region derzeit?

•	Wie kam es zu dieser Entwicklung?
•	 �Welche Probleme für Europa und die 

Welt ergeben sich daraus?
•	�Welche Rolle spielen in diesem Zu-

sammenhang die Bessarabien- und 
Dobrudschadeutschen in ihrer jetzigen 
Heimat Deutschland?

Wenden wir uns der ersten Fragestellung 
zu: Den Begriff „Bessarabien“ findet 
man heute kaum mehr auf aktuellen 
Landkarten. Es handelt sich um eine his-
torische Region, die gegenwärtig keine 
geschlossene Staatlichkeit bildet. Unter 
Bessarabien versteht man jenen Teil des 
alten Fürstentums Moldau, der zwischen 
den Flüssen Pruth und Dnjestr liegt, zur 
breiten Steppenzone zwischen Karpaten 
und Kaukasus gehört und sich von Nor-
den mit der Grenzstadt Mamaliga (Ich 
dachte immer, das sei etwas zum Essen!) 
bis zur Donau und dem Schwarzen Meer 
nach Süden hinzieht. Der Name Bessa-
rabien leitet sich von dem walachischen 
Woiwoden Basarab I. ab, dem Begründer 
des Fürstentums Walachei Anfang des 
14. Jahrhunderts. Das Land ist zwischen 
55 und 200 Kilometern breit und besitzt 
eine Fläche von 44.422 Quadratkilome-
tern. Die historische Region ist also etwa 
8.500 Quadratkilometer größer als Ba-
den-Württemberg. 

Es war der russische Zar Alexander I., 
der Bessarabien im Anschluss an den rus-
sisch-türkischen Krieg von 1806 bis 1812 
dem Osmanischen Reich trotz napoleo-
nischer Bedrohung entreißen konnte. 
Nachdem im Frieden von Bukarest am 
28. Mai 1812 das Land an Russland ab-
getreten worden war, ließ der Zar Deut-
sche anwerben. Unter den Siedlern, die 
bis 1842 ins Land kamen, waren auch 
Schwaben aus meiner Heimat, der Ge-
gend zwischen Ulm und Augsburg, vor 
allem dem Günzburger Raum. In einem 
Manifest vom 29. November 1813 wand-
te sich der Zar hauptsächlich an Deut-
sche im ehemaligen Herzogtum War-
schau, denen durch die Politik Napoleons 
I. die Existenzgrundlage weitgehend 
entzogen worden war. 

Die historische Region Bessarabien, in 
welcher auch die Bessarabiendeut-schen 
lebten, gehört der Vergangenheit an. Die 
gegenwärtige Situation des Landes ist im 
Zeitalter der Nationalstaaten nicht un-
kompliziert, denn es gibt mittlerweile 
mehrere Teile des Landes, die unter-
schiedlich staatlich organisiert sind. Der 
wichtigste Rechtsnachfolger Bessara-
biens ist die Republik Moldau, auch als 
Moldawien bezeichnet. Der Südteil des 
Landes, früher Budschak („Triangel“) 
genannt, gehört zur Ukraine. Das Gebiet 
der Republik Moldau, das jenseits des 
Dnjestr liegt, auch Transnistrien ge-
nannt, hat sich faktisch während des Zer-
falls der Sowjetunion zwischen 1990 und 
1992 vom moldauischen Staat abgespal-
ten und nennt sich heute Pridnestro-
wien, früher sprach man von der Dnjes-
tr-Republik. Betrachtet man Flagge und 
Wappen dieses De-Facto-Gebildes, das 
von keinem Staat der Welt diplomatisch 
anerkannt ist, so ist die Tradition der 
sowjetischen Staatlichkeit nicht zu leug-
nen. Streng genommen gehört jedoch 
diese von Stalin im Jahre 1930 noch vor 
dem Zweiten Weltkrieg geschaffene Re-
publik nicht zu Bessarabien, sondern 
diente nur dazu, die Ansprüche der Sow-
jetunion auf das zu Rumänien gehörende 
Bessarabien zu sichern und zu untermau-
ern.

Seit der Unabhängigkeit Moldawiens im 
Jahre 1991 richtet sich der Blick sofort 
auf die Frage, wie haben die Bessarabien-
deutschen auf die veränderte Welt in Eu-
ropa nach dem Jahr 1989, auf die Öff-
nung der Berliner Mauer und die 
Revolution in Rumänien sowie im Jahr 
1991 auf den Zerfall der Sowjetunion 
und die Unabhängigkeit Moldawiens 
reagiert? Damals war es besonders wich-
tig, historische Erfahrungen in den  
Prozess des Aufbaus neuer Kontakte, Be-
ziehungen und Kooperationen einzu-
bringen. Mit der Öffnung der Grenzen 
im Osten vertieften die Bessarabiendeut-
schen ab dem Jahre 1991 ihre Kontakte 
zur Republik Moldau und in das zur 
Ukraine gehörende Südbessarabien. Die 
Deutschen in der Bundesrepublik 
Deutschland, unabhängig von ihrer Her-
kunft, mussten sich mit den politischen 
Schwierigkeiten in der Region Bessara-
bien erst vertraut machen. Viel Verständ-
nis für die dortigen kriegerischen oder 
bürgerkriegsähnlichen Auseinanderset-
zungen konnte man kaum erwarten. Das 
Wissen um historische, ethnische und 

Dr. Ortfried Kotzian
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gesellschaftliche Entwicklungen in Sü-
dosteuropa war und ist in Westeuropa 
nicht sonderlich entwickelt.

Seit dieser Zeit sind 25 Jahre vergangen. 
Die weltpolitischen Problemlagen haben 
sich nicht aufgelöst. Die Welt um Bessa-
rabien herum ist nicht friedvoller gewor-
den. Da ist zunächst der ungelöste 
Transnistrien-Konflikt, der an den Gren-
zen Moldawiens weiterschwelt und den 
Teil des Staates, der jenseits des Flusses 
Dnjestr liegt, der Souveränität Molda-
wiens entzieht. Es war jener Grenzstrei-
fen, der bei der Unabhängigkeit 1991 
von der sowjetische 14. Armee unter Ge-
neral Alexander Lebed vom Mutterland 
getrennt und durch die Unabhängigkeit 
der Ukraine isoliert wurde. Diese Armee 
übernahm stellvertretend für die in 
Transnistrien überwiegend slawische 
(russische und ukrainische) Bevölkerung 
die „ausübende Gewalt“ (Exekutive). 
Damit errichtete sie ein quasi staatliches 
Gebilde und entzog das Territorium der 
Kontrolle des moldauischen Staates. Der 
Konflikt ist bis zum gegenwärtigen Zeit-
punkt ungelöst. Er verschärfte sich im 
Jahre 2014 durch die Krim-Krise in der 
Ukraine und einen Beitrittsantrag Trans-
nistriens zur Russischen Föderation. Da-
mit wären wir bei der Situation in der 
Ukraine angekommen, zu dem Süd-
bessarabien gehört. Im Oblast Odessa 
befindet sich jener Teil Bessarabiens, in 
dem sich bis zur Umsiedlung der Bessa-
rabien- und Dobrudschadeutschen 1940 
zahlreiche deutsche Siedlungen befan-
den.

Das, was sich 1.000 km weiter östlich im 
Donbass abgespielte, hat das gesamte 
Leben in der Ukraine erschüttert. In den 
vergangenen Monaten nahm das Interes-
se der westlichen Medien an den „sich 
ausruhenden Konflikten“, wie jenem in 
der Ostukraine oder um die Halbinsel 
Krim ab. Monatelang befassten wir uns 
mit den „großen Themen der Mensch-
heit“, den Flüchtlingsströmen aus dem 
Nahen Osten und aus Nordafrika nach 
Europa und – vor dem Hintergrund der 
Terroranschläge in Paris und Brüssel – 
dem Anti-Terror-Kampf gegen die radi-
kalen Islamisten. 

Flüchtlingskrise und Ukraine- bzw. 
Krim-Krise haben eines gemeinsam. Es 
ist der Versuch, eine Destabilisierung 
der westlichen Welt voranzubringen, in 
der die großen Zielsetzungen der Auf-
klärung wie Humanität in Gestalt der 
Achtung und Verteidigung der Men-
schenrechte, Souveränität der Staaten 
auf der Basis der Gewaltenteilung und 
demokratischer Grundsätze das Ergeb-
nis eines langen historischen Prozesses 

waren, der immer wieder von Neuem er-
rungen werden muss. Es geht also um die 
Frage, ob Freiheit des Menschen ohne 
Sicherheit möglich sein kann. Diese Fra-
ge stellen sich auch ukrainische Staats-
bürger in der Ostukraine oder der Krim, 
seien sie nun ethnische Ukrainer oder 
ethnische Russen, Krimtataren oder an-
dere Minderheitengruppen, welche un-
ter dem Beschuss der unterschiedlichs-
ten Milizen oder regulärer Armeen wie 
jener der Russischen Föderation oder 
des ukrainischen Staates zu leiden haben.

Wie sollen die Bessarabiendeutschen mit 
diesen politischen Problemen um ihre 
ehemalige Heimat umgehen? Welche 
Konsequenzen ergeben sich für die in 
der Bundesrepublik Deutschland leben-
de Gruppe und ihre Nachfahren?

Mit der Aufnahme und Integration von 
mehr als 12 Millionen Flüchtlingen und 
Heimatvertriebenen, unter denen auch 
die Bessarabien- und Dobrudscha-Deut-
schen waren, konnte die Bundesrepublik 
Deutschland wichtige Erfahrungen sam-
meln. Es lassen sich auch bestimmte Ver-
haltensmuster der Umsiedler, Flüchtlin-
ge und Vertriebenen bei ihrer Integration 
in die bundesdeutsche Gesellschaft er-
kennen: 
Bei der ersten Generation der Heimat-
vertriebenen, Aussiedler und Spätaus-
siedler handelt es sich um jene Ost-, Su-
deten- und Südostdeutsche, unter ihnen 
Bessarabien- und Dobrudschadeutsche, 
welche Flucht und Vertreibung als 
Schicksal erfuhren, in den Trecks und 
Eisenbahnwaggons schreckliche Tage 
und Wochen verbrachten, den gesamten 
Hass der Milizen der Vertreiber-Staaten 
erlebten und die ganze Rat- und Hilflo-
sigkeit des heimatlos Gewordenen als 
Trauma empfanden. Zur sog. ersten Ge-
neration gehören aber vor allem jene 
Deutschen, die eine klare Erinnerung an 
die alte Heimat besitzen und dort einen 
wesentlichen Teil ihres Lebens verbrach-
ten. Ihr Denken war und ist geprägt vom 
Unrechtsbewusstsein, von der Frage, wie 
es möglich sein konnte, dass man Millio-
nen Menschen die Heimat nimmt und 
sie mit wenig oder ohne Gepäck unter 
unmenschlichen Bedingungen in eine 
unbekannte Zukunft schickt. Das 
Streben der „Erlebnisgeneration“ war 
geprägt von dem politischen Willen, 
eine Wiedergutmachung des Unrechts 
der Vertreibung oder der Deportation zu 
erreichen, eventuell eine Rückkehr mög-
lich zu machen und die Heimat „als 
Wert“ in Gedächtnis, Erinnerung und 
im Herzen weiterzutragen. 

Die Volksgruppen der Bessarabien- und 
Dobrudschadeutschen waren 1940 per 

Umsiedlung durch Hitler „heim ins 
Reich“ geholt worden. In Bessarabien 
und der Dobrudscha blieben nur wenige 
Deutsche zurück. Die Umsiedlung zahl-
reicher deutscher Volksgruppen aus dem 
Osten und Südosten Europas im Sinne 
der nationalsozialistischen Bevölke-
rungspolitik lief völlig anders ab, als es 
die „Werber für die Umsiedlung“ ver-
sprochen hatten. Von einer geschlosse-
nen Ansiedlung der jeweiligen Gruppe 
konnte keine Rede mehr sein. Nach der 
Ansiedlung in der „Siedlungsbrücke 
Ost“, dem Gau Wartheland, der Provinz 
Posen-Westpreußen und in Oberschlesi-
en mussten die meisten Bessarabien- und 
Dobrudschadeutschen das Schicksal von 
Flucht und Vertreibung erdulden. 

In den letzten 20 Jahren der Existenz der 
Sowjetunion war die Moldauische Sow-
jetrepublik eines der „Sprungbrettlän-
der“ für russlanddeutsche Aussiedler aus 
der Sowjetunion gewesen. Für Aussied-
ler und Spätaussiedler der ersten Gene-
ration stellte je nach Alter die Aussied-
lung das prägende Erlebnis ihres Lebens 
dar. Der Verlust der Heimat, des eigenen 
Hab und Gutes, der Wechsel der Gesell-
schaftsordnung, die Ignoranz bei der An-
kunft in der Bundesrepublik Deutsch-
land, die Ohnmacht gegenüber den 
Behörden hier wie da; all das führte oft 
zu tiefer Depression und zum Bruch mit 
dem bisher bekannten Leben.

Vertriebenenverbände und Landsmann-
schaften hatten nach ihrer Gründung 
Anfang der fünfziger Jahre des letzten 
Jahrhunderts die Aufgabe, die politi-
schen Ansprüche der ersten Vertriebe-
nen- und Aussiedlergeneration aufrecht 
zu erhalten und gegenüber der deutschen 
Bundesregierung sowie der Weltöffent-
lichkeit zu vertreten. Die Mitglieder fan-
den in diesen Organisationen und in 
zahlreichen Heimatgruppen und –verei-
nen ihre „Ersatz-Heimat“. 

Die Vertreibungsgeneration und die 
Aussiedlergenerationen bis 1990/91, 
vorwiegend aus Polen und Rumänien, 
waren in der Bundesrepublik zwar in-
tegrierbar, aber sie bildeten geistig-kul-
turell einen Fremdkörper in ihrer neuen 
Umgebung. Der Schlesier blieb Schle-
sier, der Banater Schwabe blieb Banater 
Schwabe, der Bessarabiendeutsche 
Bessarabiendeutscher und der Dobrud-
schadeutsche Dobrudschaner, der Eger-
länder Egerländer und der Ostpreuße 
Ostpreuße. Ein Identitätsfindungspro-
zess war nicht nötig. 

Zur zweiten Generation der Heimatver-
triebenen, Aussiedler und Spätaussiedler 
gehören alle jene, die als Kleinkinder 
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nach Deutschland kamen und dadurch 
über keine oder nur eine vage Erinne-
rung an ihre Herkunftsheimat verfügen, 
wie etwa der aus Russland stammende 
Schlagerstar Helene Fischer. Ebenfalls 
zu dieser Generation sind jene Kinder zu 
rechnen, die innerhalb von etwa zehn 
Jahren nach der Vertreibung oder Aus-
siedlung der Eltern nach Deutschland 
geboren wurden. Nicht die Vertreibung 
oder Aussiedlung ist das prägende Erleb-
nis ihrer Jugend, sondern das sich Zu-
rechtfinden in einer neuen Umwelt, in 
der man etwas anderes ist, aus unerklärli-
chen Gründen nicht dazugehört, in ge-
wissem Sinne auf Grund dieses Anders-
seins auch diskriminiert wird und selbst 
alles tun muss, um möglichst nicht auf-
zufallen.
 
Elina Penner, die mit dem Essay „Ein 
Dutzend Gründe“ den Erzählwettbe-
werb der Deutschen Gesellschaft Berlin 
zum Thema „ Wie viel Heimat braucht 
der Mensch? Auf der Suche nach einer 
Identität zwischen Russland und 
Deutschland“ gewonnen hat, bestätigt 
dies: „Ich kann nicht so tun, als ob. Ich 
kann auch nur meine eigene Geschichte 
erzählen, keine andere. Doch oft habe 
ich das Gefühl, dass die Geschichte der 
Plattdietschen, der Baptisten, der Men-
noniten, derjenigen, die ihren Glauben, 
ihre Kultur und ihre Sprache unter dem 
Regime der Sowjets mit ihrem Leben 
verteidigt haben, kein Gehör findet, in 
dieser von Migrationshintergründen be-
sessenen Gesellschaft.“ Elina Penner rät: 
„Ich versuche auch die Deutschen zu 
verstehen. Meistens versuche ich zu ver-
stehen, warum sie mich nicht deutsch 
sein lassen. – Ich werde immer aus der 
ehemaligen Sowjetunion kommen. Ich 
werde immer Aussiedlerin sein. Und das 
ist auch richtig so. Aber ich kann deswe-
gen trotzdem Deutsche in Deutschland 
sein. Überall sonst bin ich es ja auch.“

In der Zwischenzeit ist bereits die Enkel-
generation der Umsiedler, Vertriebenen 
und teilweise der Aussiedler herange-
wachsen. Die Bedeutung der Großmüt-
ter hat zugenommen. Sie sind es weitge-
hend, die ohne politische Belastung 
erzählen, auf Fragen antworten, ihren 
Dialekt ohne schamhafte Entschuldi-
gung mit Selbstbewusstsein weiterspre-
chen und es verstehen, bei den Enkeln 
Interesse zu wecken. Jenes Interesse, das 
sie teilweise bei ihren eigenen Kindern 
nicht wecken konnten. 

Die dritte Generation ist gekennzeich-
net durch eine naive Fragehaltung über 
ihre Herkunft, das Schicksal ihrer Eltern 
und Vorfahren. Sie kann unbelastet fra-
gen, weil sie den Identitätsproblemen 

der Elterngeneration nicht ausgesetzt 
ist. Die „Enkel“ sind unbestreitbar 
Bayern, Berliner oder Schwaben. Die 
Frage ist nur, ob sie sich ihrer Abstam-
mung und Herkunft bewusst werden, be-
wusst sind oder werden wollen. Viele von 
ihnen wissen gar nicht mehr, welche Be-
deutung es hat, dass ihre Wurzeln im 
Osten liegen. Was immer wieder erleb-
bar wird, ist dieses unbewusste Gefühl, 
etwas mit diesem Raum zu tun zu haben.

Welche Folgerungen sollten aus der un-
terschiedlichen Bewusstseinslage der 
drei Generationen der Bessarabien- oder 
Dobrudschadeutschen gezogen werden?

Mittlerweile wächst bereits die 4. Gene-
ration der Vertriebenen heran, wie durch 
das Buch von Ralf Pasch „Meta-Hei-
mat“3 deutlich wird. Die grundlegenden 
Ziele der Politik für die Umsiedler, Ver-
triebenen, Aussiedler und Spätaussiedler 
und die genannten Gruppen selbst in der 
Bundesrepublik Deutschland waren: 
Integration in das soziale, politische und 
kulturelle System und Wahrung der 
Identität dieser Gruppen, ihrer kulturel-
len Eigenart und Vielfalt, was für die 
Aussiedler und Spätaussiedler von ent-
scheidender Bedeutung sein wird. 

Zum ersten Ziel konnten die Vertriebe-
nen ihre Bereitschaft beitragen, der Rah-
men wurde aber von allen Bürgern der 
Bundesrepublik Deutschland gesteckt. 
Das zweite Ziel war ureigenste Aufgabe 
der Vertriebenenorganisationen und 
landsmannschaftlichen Vereine selbst. 
Die Bindekräfte der Mitglieder der ers-
ten Generation an ihre Organisationen 
bestehen im gemeinsamen Erlebnis der 
Vertreibung oder im Kampf um die Aus-
siedlung. Alle diese Bindekräfte fallen 
bereits für die zweite Generation weg.

Eine wesentliche Aufgabe der Erlebnis-
generation und der Landsmannschaften 
besteht darin, das Fragebedürfnis der 
dritten Generation zu fördern. Im Ge-
gensatz zur ersten ist für die zweite, drit-
te Generation und weitere Generationen 
keine politische oder gesellschaftliche 
Situation in Sicht, welche ein Bekenntnis 
zur Identität als Schwabe bessarabien-
deutscher Herkunft nötig machen wür-
de. Es wird also an den Bessarabien- und 
Dobrudschadeutschen selbst liegen, in-
wieweit sie in Zukunft ihre geistig-kultu-
rellen Errungenschaften und ihre 
Brückenfunktion nach Osten weiter ver-
treten und verwirklichen können. Das ist 
die große Chance für die Zukunft!

Sie alle, meine Damen und Herren, müs-
sen in unserer deutschen Gesellschaft 
zur Lobby für Bessarabien werden. 

Durch Kontakte und Hilfsmaßnahmen 
können Sie ganz persönlich und ihre 
Nachkommen die friedliche Entwick-
lung in Bessarabien für ein Europa der 
Zukunft fördern. Bessarabien zur Aufga-
be für alle Mitglieder des Bessarabien-
deutschen Vereins werden zu lassen, 
muss das Zukunftsziel sein.

Hier ist bereits viel Bemerkenswertes ge-
schehen. Der Bessarabiendeutsche Ver-
ein ist in vielfältiger Weise in Bessara-
bien präsent. Das ist der richtige Weg, 
ob es sich um den Wiederaufbau bzw. die 
Wiederinbetriebnahme des „Doms in 
der Steppe“ in Sarata handelt oder um 
die Information der heutigen Bevölke-
rung Bessarabiens durch Ausstellungen 
und Veranstaltungen, wie etwa Grün-
dungsjubiläen etc. Ein besonders positi-
ves, erwähnenswertes Beispiel ist die 
Präsentation der Ausstellung „…fromme 
und tüchtige Leut‘“ von Dr. Ute Schmidt 
und Prof. Ulrich Baehr in den Her-
kunftsregionen der Bessarabiendeut-
schen. Dort geht es darum, das Wissen 
um die Geschichte der Deutschen bei 
der gegenwärtigen Bevölkerung als Teil 
der eigenen Geschichte verständlich zu 
machen und mit Hilfe der Übertragung 
der Informationen in die jeweilige Spra-
che (Russisch, Ukrainisch, Rumänisch) 
die Sprachbarrieren zu überwinden. 

Die Präsenz vor Ort entbindet allerdings 
nicht von Aufgaben im jetzigen gesell-
schaftlichen Umfeld. Unsere Gesell-
schaft in der Bundesrepublik Deutsch-
land ist immer mehr zur Medien- 
gesellschaft geworden. Mit dieser Tatsa-
che haben die Überlegungen und Vor-
stellungen der Vertriebenenverbände 
und landsmannschaftlichen Gruppen 
nicht Schritt gehalten. Dabei ist das 
Haus der Bessarabiendeutschen in Stutt-
gart mit allen seinen Funktionen nicht 
nur für die Bessarabiendeutschen selbst, 
sondern für die gesamte bundesdeutsche 
und europäische Gesellschaft sehens- 
und besuchenswert. Sie alle können stolz 
sein, dass sie über ein solches Museum 
verfügen, das die Rolle und das Wirken 
der Deutschen in Bessarabien erklärt. 
Allein schon der Name „Bessarabien“ 
lässt aufhorchen und macht neugierig. 
Darauf können sie in Zukunft aufbauen. 

Ich habe meinen Festvortrag mit einem 
Zitat aus dem „kleinen Prinzen“ von An-
toine de Saint-Exupéry begonnen und 
will ihn mit einem weiteren Zitat aus 
ihm beenden: „Du bist zeitlebens für das 
verantwortlich, was du dir vertraut ge-
macht hast.“

Ich danke Ihnen!
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Ansprache Pastor i.R. Arnulf Baumann,  
über 1. Mose 12, 1 im Gottesdienst  

zum Bundestreffen der Bessarabiendeutschen  
am 29. Mai 2016 in Ludwigsburg

Liebe Landsleute, liebe Freunde,

„Geh aus deinem Vaterland und von dei-
ner Verwandtschaft und aus deines Va-
ters Haus in ein Land, das ich dir zeigen 
werde“ – diese Worte aus dem Anfang 
des 12. Kapitels im ersten Buch der Bibel 
wurden in der ersten Nachkriegszeit un-
ter Bessarabiendeutschen und anderen 
Flüchtlingen oft angesprochen. Sie rich-
ten sich zwar in der Bibel an den Erzva-
ter Abraham. Aber für Menschen, die 
ihre Heimat verloren und dann auch ih-
ren zeitweiligen Aufenthaltsort fluchtar-
tig verlassen hatten, waren das Worte, 
die zu Herzen gingen: Das hatte man 
doch unmittelbar erlebt, aus dem Vater-
haus weggehen zu müssen, die bergende 
Gemeinschaft von Verwandten und 
Nachbarn zu vermissen, die Heimat für 
immer verloren zu haben. Vor allem aber 
– und das sprach die verstörten und ver-
unsicherten Menschen besonders an: da 
wurde ein Weg in die Zukunft eröffnet, 
der doch so dunkel und unergründlich 
vor ihnen lag. Du kommst in ein Land, 
„das ich dir zeigen werde!“ Das war wie 
eine persönliche Zusage, dass man wie-
der an einen Ort kommen werde, der 
zum Zuhause werden konnte. Das half, 
über die Unmenge der Probleme hin-
wegzublicken, die sich von allen Seiten 
vor einem auftürmten, vom schlichten 
Dach über dem Kopf, zur Frage der Ver-
pflegung bis hin zu der kaum lösbar er-
scheinenden Frage, wo man denn wieder 
einen Platz finden könne, an dem man 
seinen Lebensunterhalt verdienen oder 
eine Ausbildung erhalten könnte.

In der Bibel wird Abraham der Vater des 
Glaubens genannt. Und in der Tat, die-
ser Mann ist ein Urbild des Menschen 
geworden, der sich im Vertrauen auf 
Gott aus allen bisherigen Sicherheiten 
löst und in eine völlig unbekannte und 
total ungewisse Zukunft aufbricht, in der 
festen Gewissheit, dass Gott auf dem 
Wege mitgehen und an jedem neuen Ort 
erreichbar sein wird. Das sprach unsere 
Vorfahren und anfangsweise auch die 
unter uns, die - wie ich - jene Zeit als 
Kinder miterlebt haben, ganz persönlich 
an. Denn das war ja fast das Einzige, was 
man über die Schreckenszeit des Krieges 
hinweggerettet hatte: der Glaube, das 
Zutrauen, dass man Gott an jedem Ort 
finden konnte, den man erreichte. 

Dieser Glaube war nicht unangefochten 
aus der Zeit davor herausgekommen. 
Nicht wenige hatten sich von den Paro-
len der damaligen Herren Deutschlands 
angezogen gefühlt oder waren durch sie 
verunsichert worden. Der Zweifel, ob 
christlicher Glaube in Deutschland eine 
Zukunft haben könne, hatte sich einge-
schlichen. Und die chaotischen Zustän-
de kurz vor und nach dem Ende des 
schrecklichen Krieges waren auch nicht 
glaubenstärkend.

Aber dann entdeckten viele unserer Vor-
fahren, dass vom Glauben doch eine 
Kraft ausging, die half, die misslichen 
Lebensverhältnisse durchzustehen. Die 
Gottesdienste an den neuen Orten er-
schienen zwar oft ziemlich fremd, gar 
nicht heimatlich, und in den alten, dunk-
len Kirchengebäuden konnte man sich 
auch nicht einfach heimisch fühlen. Aber 
immer mehr unserer Landsleute erkann-
ten, dass ihnen der christliche Glaube 
geblieben war und ihnen bei der Bewäl-
tigung der täglichen Schwierigkeiten 
half. Es lebt sich anders, ob man von den 
Verlusterfahrungen, die alle gemacht 
hatten, völlig aus der Bahn geworfen 
wird und kein noch so kleines Licht am 
Ende des Tunnels erkennen kann, oder 
ob man seinen Weg in der ruhigen Ge-
wissheit weitergehen kann: „Gott wird 
auch Wege finden, wo mein Fuß gehen 
kann“. Dann kann man ein Problem 
nach dem anderen angehen und lösen, 
anfangs nur unvollkommen, dann aber 
immer besser.

Es gibt unzählige Beispiele aus der da-
maligen Erwachsenengeneration unserer 
Landsleute, die zeigen, was das bedeutet. 
Sie konnten trotz schwerster Verluste 
am Besitz, an nahestehenden Menschen, 
an der eigenen Gesundheit einfach wie-
der anfangen, sich einzurichten, wie 
kümmerlich das zunächst auch aussah. 
Sie hielten sich nicht auf damit, Trübsal 
zu blasen, die doch so nahe lag. Sie wus-
sten: „Wir machen unser Kreuz und 
Leid nur größer durch die Traurigkeit.“ 
Und so fanden sie sich erstaunlich 
schnell zurecht, knüpften Kontakte zu 
den neuen Nachbarn und fingen an, 
Häuser zu bauen und so Wurzeln zu 
schlagen am neuen Ort. Gehen Sie doch 
einmal in Gedanken Ihre eigenen Ver-
wandten durch und fragen Sie sich, wie 

die jene Zeit durchgestanden haben; Sie 
werden viele Beispiele dafür finden, dass 
diese Menschen unverdrossen an die Ar-
beit gingen und sich in den neuen Ver-
hältnissen einrichtet en, aus ihrem festen 
Zutrauen heraus, dass Gott mit ihnen mit- 
gekommen war und ihnen beistand.

Das Urbild solchen Vertrauens finden 
wir in Abraham. Die Bibel berichtet, 
dass er aus seiner vertrauten Umgebung 
aufbrach in völlig unbekanntes Gebiet, 
in das Land der Bibel, und dass er dort 
mancherlei Schwierigkeiten durchzuste-
hen hatte, nicht zuletzt die Sorge um 
den sehr lange ausbleibenden Nach-
wuchs. Sie berichtet aber auch, dass 
Abraham bei dem allen nie die Zuver-
sicht verlor, Gott werde ihm beistehen, 
wo immer er sich auch befand. Die Bibel 
stellt Abraham keinesfalls als Muster-
schüler dar, er macht Fehler und geht 
Irrwege. Aber nie verliert er den Glau-
ben. Und nie ließ er sich von Ängsten 
überwinden.

So ist Abraham zum Vater des Glaubens 
geworden, zum Vorbild aller, die sich 
dem einen Gott anvertrauen. Und darin 
hat er viele Nachfolger gefunden, bei Ju-
den, Christen und Muslimen. Ziemlich 
am Ende der Bibel, im Brief an die He-
bräer, ist eine ganze Wolke von Glau-
benszeugen aufgeführt, die im Lauf der 
Geschichte des Volkes Israel gelebt ha-
ben. Dort heißt es von Abraham: „Durch 

Pastor Arnulf Baumann
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den Glauben wurde Abraham gehorsam, 
als er berufen wurde, in ein Land zu zie-
hen, das er erben sollte, und er zog aus 
und wusste nicht, wohin er käme. Durch 
den Glauben ist er ein Fremdling gewe-
sen in dem verheißenen Lande wie in 
einem fremden und wohnte in Zelten 
mit Isaak und Jakob, den Miterben der-
selben Verheißung. Denn er wartete auf 
die Stadt, die einen festen Grund hat, 
deren Baumeister und Schöpfer Gott 
ist.“

An diesem Urbild des Glaubens haben 
sich Menschen ausgerichtet, seit vielen 
Hunderten von Jahren. Und sie sind da-
mit nicht schlecht gefahren. Denn im 
Menschenleben kommt es schließlich 
und endlich nicht auf großen Reichtum 
an, auch nicht auf viel Wissen oder viel 
Ansehen unter den Menschen – mit dem 
allen kann es ganz schnell zu Ende sein. 
Im Leben kommt es darauf an, einen fes-
ten Grund zu haben, ein Fundament, auf 
dem man stehen kann, und eine feste 
Zuversicht für die Zukunft. Das hat 
Abraham vorgelebt, als er aufbrach ins 
Ungewisse, in der Gewissheit, nicht al-
lein und verlassen zu sein, sondern an 
Gottes Hand getrost gehen zu können, 
wohin der Weg auch führen mochte. 
Und das haben unsere Vorfahren ver-
standen und nachgelebt, als sie aufbra-
chen in das ferne Bessarabien. Ebenso 
unsere Eltern und Großeltern, als sie die 
Heimat verließen und darauf vertrauten, 
dass es wieder einen Ort für sie geben 
würde, an dem sich leben ließ.

Ich weiß nicht, ob uns allen bewusst ist, 
was für ein kostbares Gut wir da mitbe-

kommen haben von unseren Vorfahren 
im Glauben bis zurück zu Abraham. 
Heute haben wir nicht derart chaotische 
Zeiten wie in der Kriegs- und Nach-
kriegszeit. Aber Not gibt es auch heute. 
Im persönlichen Leben kann uns jeder-
zeit Krankheit überfallen, oder es treffen 
uns schwere Schicksalsschläge. Das 
Menschenleben ist nie ganz sicher vor 
bösen Überraschungen. Da ist es gut, 
Erfahrung zu haben mit dem Durchste-
hen von schwierigen Zeiten. Da ist es 
gut, auf den Glauben zurückgreifen zu 
können, auf den manche in Schönwet-
terzeiten meinen, verzichten zu können, 
der aber seine ganze Kraft entfaltet, 
wenn es hart auf hart geht.

Zu den Notlagen, die uns heute beschäf-
tigen, gehört das Flüchtlingsproblem. 
Da geht es um andere Menschen, als wir 
und unsere Vorfahren es waren, gewiss. 
Aber vieles an ihren Problemen und Er-
fahrungen ist uns vertraut, aus eigener 
Erfahrung oder aus den Erzählungen der 
Voreltern. Das heißt aber auch, dass wir 
besondere Voraussetzungen haben für 
eine Mithilfe bei der Lösung ihrer Pro-
bleme. Es gibt heutzutage viele Men-
schen, die sich beeindrucken lassen von 
den Angstparolen derer, die nur Schwie-
rigkeiten sehen wollen und keine Lösun-
gen. Zu diesen Menschen sollten wir 
nicht gehören, denn wir wissen es besser. 
Es hat immer Menschen gegeben, die 
aufbrechen mussten, um ihr Leben zu 
retten, und die mit der Zeit an neuen 
Orten Fuß gefasst haben und heimisch 
geworden sind. Unser Deutschland ist 
insgesamt das Ergebnis vieler solcher 
Aufbrüche und Ankünfte. Gerade wir 

können Neuankömmlingen beistehen 
bei ihrem schweren Weg. Angst ist in 
solchen Zeiten der schlechteste Ratge-
ber. Zuversicht ist gefragt, Glaube.

Zu den Notlagen, die uns Bessarabien-
deutsche besonders beschäftigen kön-
nen, gehören die Probleme der Men-
schen in unserer früheren Heimat. Sie 
haben sonst kaum jemand, der sich für 
sie interessiert und für sie sorgt. Da ist es 
unsere besondere Aufgabe, Kontakt zu 
ihnen zu halten, konkrete Hilfe zu leis-
ten und ihnen bei der Lösung ihrer viel-
fältigen Probleme beizustehen. Schon 
vieles in dieser Art ist bereits geschehen, 
seit vielen Jahrzehnten. Es kann immer 
noch mehr geschehen, und ich bin si-
cher, dass das auch geschehen wird.

Die Erfahrungen, die wir und unsere 
Voreltern mit der Zuversicht und der 
Kraft des Gottvertrauens gemacht ha-
ben, legen uns auch Verpflichtungen auf. 
Wir können unsere Erfahrungen weiter-
geben und fruchtbar machen für andere, 
für die nächsten Generationen unter uns 
und für die Menschen, die jetzt in Not 
sind. Es ist ein zwar unsichtbarer, aber 
doch kostbarer Besitz, den wir empfan-
gen haben. Den sollen wir nicht verste-
cken und vergraben, sondern ihn mit 
anderen teilen. Abraham vertraute dar-
auf, in ein Land geführt zu werden, das 
Gott ihm zeigen und auf ewig zueignen 
wollte. Unsere Mütter und Väter haben 
dieses Vertrauen geerbt. Und wir kön-
nen es weitertragen und weitergeben. 
Gott weiß immer einen Weg. Das Land, 
das er uns eröffnet, ist hell und weit. 
Amen.

des Bessarabiendeutschen Vereins e.V.

für nur 50,00 Euro Jahresbeitrag inklusive Ihrer Mitgliedschaft
– Das Mitteilungsblatt wird von unseren Lesern erwartet
– Zeile für Zeile lesenswert
– Es bereitet Freude
– Ein wichtiges Bindeglied und eine Erinnerung an unsere Geschichte
– Nachrichten aus dem heutigen Bessarabien
– Wir veröffentlichen gern Ihre persönliche Grußanzeige. Nicht nur zu runden Geburtstagen.
– Happy Birthday jederzeit!

Immer bestens informiert und Lesefreude von Anfang an: „Seien Sie nicht länger Gastleser!“
Bestellen Sie Ihr aktuelles Mitteilungsblatt unter: 0711 440077-0 oder Homepage@bessarabien.de!“

Immer bestens informiert !
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Aus dem Russischen übersetzt von A. Koren und Arnulf Baumann 

Über Zeiten und Entfernungen hinweg

18 ÷åðâíÿ 2016 ðîêó Ïåðåäïëàòèòè íàøó ãàçåòó
                      ìîæíà ç áóäü-ÿêîãî ì³ñÿöÿ

 ×àñ. Ëþäè. Ïîä³¿2
×åðåç ãîäû è ðàññòîÿíèÿ

Íà 42-þ ôåäåðàëüíóþ
âñòðå÷ó áåññàðàáñêèõ íåì-
öåâ â èñòîðè÷åñêîì è êóëü-
òóðíîì öåíòðå Ãåðìàíèè –
ãîðîäå Ëþäâèãñáóðãå, çåì-
ëÿ Áàäåí-Âþðòåìáåðã –
áûëà ñíîâà, óæå êîòîðûé
ðàç, ïðèãëàøåíà äåëåãàöèÿ
èç Áåññàðàáèè. Ýòà äîáðàÿ
òðàäèöèÿ, óêðåïëÿþùàÿ
äðóæåñêèå ñâÿçè ìåæäó
äâóìÿ íàøèìè íàðîäàìè, –
çàñëóãà õîðîøî èçâåñòíî-
ãî â íàøèõ êðàÿõ ÷åëîâåêà
– Ýäâèíà Êåëüìà, óðîæåí-
öà ñ. Ìèðíîïîëüå Àðöèçñ-
êîãî ðàéîíà, íûíå – âèäíî-
ãî ïîëèòè÷åñêîãî è îáùå-
ñòâåííîãî äåÿòåëÿ, áëàãî-
òâîðèòåëÿ è ìåöåíàòà,
ãðàæäàíèíà ìèðà. Â ýòîì
ãîäó èñïîëíÿåòñÿ ïîëâåêà,
êàê ãîñïîäèí Êåëüì, âîïðå-
êè õîëîäíîé âîéíå, æåëåç-
íîìó çàíàâåñó è ñëåæêå
ÊÃÁ, âïåðâûå ïðèåõàë â
Áåññàðàáèþ, ÷òîáû óâè-
äåòü ðîäèíó è îò÷èé äîì.
Ñ ýòîãî íà÷àëàñü åãî ìèñ-
ñèÿ, îáúåäèíÿþùàÿ íàøè
íàðîäû ÷åðåç ìíîãèå ãîäû
è áîëüøèå ðàññòîÿíèÿ.

Íàøà ãðóïïà ñîñòîÿëà èç
50-òè áåññàðàáöåâ – ïåäà-
ãîãîâ, ðàáîòíèêîâ ìåñòíîãî
ñàìîóïðàâëåíèÿ, ìåäèêîâ,
æóðíàëèñòîâ, øêîëü-
íèêîâ èç Òàðóòèíñêî-
ãî, Àðöèçñêîãî, Ñà-
ðàòñêîãî, Òàòàðáó-
íàðñêîãî, Áåëãîðîä-
Äíåñòðîâñêîãî ðàéî-
íîâ. ×àñòè ãðóïïû
ïðèøëîñü ñòîëêíóòü-
ñÿ ñ òðóäíîñòÿìè â
îôîðìëåíèè äîêó-
ìåíòîâ. È, õîòÿ ÷óòü
ëè íå åæåäíåâíî ìû
ñëûøèì îáåùàíèÿ
âîò-âîò îòêðûòü áåç-
âèçîâûé ðåæèì äëÿ
Óêðàèíû ñî ñòðàíà-
ìè Åâðîñîþçà, ñëå-
äóåò ÷åñòíî ïðè-
çíàòü: óñëîâèÿ âûåç-
äà â ÅÑ ñòàëè çíà÷è-
òåëüíî ñòðîæå...

Íî âîò ìû, ñ Áî-
ãîì, îòïðàâèëèñü â íåáëèç-
êèé (2,5 òûñ. êì) ïóòü. Ãëàâ-
íûì ñîáûòèåì ïåðâîãî äíÿ
ïóòè ñòàëî èçâåñòèå îá îñ-
âîáîæäåíèè è âîçâðàùå-
íèè â Óêðàèíó Íàäåæäû
Ñàâ÷åíêî. Íîâîñòü â àâòî-
áóñå âñòðåòèëè èñêðåííåé
ðàäîñòüþ è àïëîäèñìåíòà-
ìè.

Ãðàíèöó ñ Ïîëüøåé ïåðå-
ñåêàëè ïîçäíî íî÷üþ.
Ïîëüñêèå ïîãðàíè÷íèêè è
òàìîæåííèêè ñ óêðàèíöàìè
íå öåðåìîíèëèñü. Íåïðèÿò-
íûé îñàäîê îò îòêðûòî ïðå-
íåáðåæèòåëüíîãî îòíîøå-
íèÿ îñòàëñÿ íàäîëãî. Îäíà-
êî ïîëÿêàì íàäî îòäàòü
äîëæíîå – îíè ðàçóìíî, à
ãëàâíîå – ÷åñòíî ðàñïîðÿ-
äèëèñü êðåäèòàìè Åâðîñî-
þçà è øàãíóëè äàëåêî âïå-
ðåä â ýêîíîìè÷åñêîì ðàç-
âèòèè, âî âñåì ñëåäóÿ ïðè-
ìåðó àâòîðèòåòíîé ñîñåäêè

– Ãåðìàíèè. À íà÷èíàëè ñ
ãëàâíîãî – ñ àâòîäîðîã, êî-
òîðûå ïîñëå íàøèõ êàæóòñÿ
ïðîñòî ÷óäîì. Ðîâíûå è ãëàä-
êèå, ñ ïðîòèâîøóìîâûìè çàã-
ðàæäåíèÿìè è óõîæåííûìè
îáî÷èíàìè, óâåí÷àííûå ìíî-
æåñòâîì êðàñèâåéøèõ ìîñ-
òîâ. Ïóñòü äàæå è ïëàòíûå…

…Âñòðå÷à â ñêàçî÷íîì íå-
ìåöêîì ãîðîäêå Ìàðêãðåíèí-
ãåíå áûëà î÷åíü ñåðäå÷íîé.
Óæå çíàêîìûå è íîâûå ëèöà,
ðàäîñòíûå îáúÿòèÿ. Íàì óëû-
áàëèñü è ïðèâåòñòâåííî ìà-
õàëè ðóêîé æèòåëè ãîðîäà.
Óêðàèíñêóþ äåëåãàöèþ ãîñ-
òåïðèèìíî âñòðå÷àëè è èñ-
êðåííå ïðèâåòñòâîâàëè ïðåä-
ñåäàòåëü îáùåñòâà áåññà-
ðàáñêèõ íåìöåâ Ãåðìàíèè
Ãþíòåð Ôîññëåð è ïî÷åòíûé
ïðåäñåäàòåëü îáùåñòâà äîê-
òîð Ýäâèí Êåëüì, àêòèâèñòû
è ÷ëåíû îáùåñòâà.

Ãåðìàíèÿ íå çðÿ ÿâëÿåòñÿ
îäíîé èç ñàìûõ àâòîðèòåòíûõ
ñòðàí Åâðîñîþçà. Âûñîêèé
óðîâåíü æèçíè è íàñòîÿùàÿ
äåìîêðàòèÿ ñîçäàíû ëþäüìè.
Íåìöû – âûñîêîìîðàëüíàÿ
íàöèÿ, êîòîðàÿ ñòàâèò â îñíî-
âó æèçíè èñòèííóþ âåðó â
Áîãà, õðèñòèàíñêèå öåííîñòè
è òðóä. À áåññàðàáñêèå íåì-
öû – ëó÷øàÿ ÷àñòü ýòîé íàöèè.

Ïåðåæèâ ìíîæåñòâî æèçíåí-
íûõ èñïûòàíèé, â òîì ÷èñëå
äðàìàòè÷åñêèé (à äëÿ ìíîãèõ
è òðàãè÷åñêèé) ïåðèîä èñõî-
äà èç ñâîåé èñòîðè÷åñêîé ðî-
äèíû, îíè óìåþò áûòü áëàãî-
äàðíûìè Ãîñïîäó è âî âñåì
ïîëàãàþòñÿ íà Áîæüþ âîëþ.
Áëàãîäàðÿ âåðå è âåëèêîìó
òðóäó îíè ïðèæèëèñü è çàíÿ-
ëè äîñòîéíîå ìåñòî â ñîâðå-
ìåííîì íåìåöêîì îáùåñòâå.
Íî ïðè ýòîì îòëè÷àþòñÿ îñî-
áûì – áåññàðàáñêèì ãîñòå-
ïðèèìñòâîì, ðàäóøèåì è äîá-
ðîæåëàòåëüíîñòüþ.

Ïðèìåð òîãî, êàê âûñîêî
öåíèòñÿ ó áåññàðàáñêèõ íåì-
öåâ ñåìüÿ, ìû óâèäåëè â ãî-
ñòÿõ ó Ïàóëÿ Øåê, îäíîñåëü-
÷àíèíà è äðóãà äåòñòâà ãîñ-
ïîäèíà Êåëüìà. Íàñ ïðèíè-
ìàëè, êàê ðîäíûõ, ñî âñåé
ùåäðîñòüþ è ãîñòåïðèèì-
ñòâîì, óäåëèâ öåëûé äåíü
èñêðåííåãî âíèìàíèÿ è òåï-

ëîé çàáîòû. Â óþòíîé ãîñòè-
íîé ñåìåéñòâà Øåê íà ñàìîì
âèäíîì ìåñòå – ãåðá áåññà-
ðàáñêèõ íåìöåâ è ïëàí-ñõå-
ìà ðîäíîãî ñåëà Ìèðíîïî-
ëüå. Õàðàêòåðíûé øòðèõ: ñå-
ìüÿ íå ïðèñòóïàåò ê îáåäó
áåç áëàãîäàðñòâåííîé ìî-
ëèòâû, à ïîñëå íåå – äîáðî-
ãî ïîæåëàíèÿ äðóã äðóãó ïðè-
ÿòíîãî àïïåòèòà, êîòîðîå
ïðîèçíîñÿò, âçÿâøèñü çà
ðóêè. Ýòî åùå áîëüøå îáúå-
äèíÿåò ðîäíûõ ëþäåé.

Âñòðå÷à áåññàðàáñêèõ
íåìöåâ â çäàíèè Ôîðóìà â
Ëþäâèãñáóðãå 29 ìàÿ ñîáðà-
ëà äî 800 ÷åëîâåê. Ýòî – òå,
êòî â äàëåêèõ 40-õ äåòüìè,
âìåñòå ñ ðîäèòåëÿìè, ïîêè-
íóë ðîäíóþ Áåññàðàáèþ è îò-
ïðàâèëñÿ â íåèçâåñòíîñòü, à
òàêæå èõ äåòè è âíóêè. À âñå-
ãî èõ áûëî òîãäà 93 òûñÿ÷è
÷åëîâåê. Êàæäûé èìååò è áå-
ðåæíî õðàíèò ñâîþ ñåìåé-
íóþ èñòîðèþ â ìåëü÷àéøèõ
äåòàëÿõ, à âñå âìåñòå îáúå-

äèíåíû îáùèì ïðîøëûì.
«Ïîòåðÿâ ðîäèíó, íàøëè åå

âíîâü», – òàêîé áûëà òåìà 42-
ãî Bundestreffen. Ôîðóì îò-
êðûëñÿ îðêåñòðîâûì èñïîëíå-
íèåì ãèìíà áåññàðàáñêèõ
íåìöåâ. Ñîáðàâøèõñÿ òîðæå-
ñòâåííî ïðèâåòñòâîâàë Ãþí-
òåð Ôîññëåð. Ïàñòîð ïðî÷è-
òàë ìîëèòâó, êîòîðîé âòîðèë
âåñü çàë. Âñå âìåñòå èñïîë-
íèëè áëàãîäàðñòâåííûé ïñà-
ëîì. Áûëè ïðåäñòàâëåíû ïî-
÷åòíûå ãîñòè – êàê ñ íåìåö-
êîé, òàê è ñ óêðàèíñêîé ñòî-
ðîíû. Âñå ïîäíÿëèñü, êîãäà
äîêòîð Êåëüì ÷èòàë ñ òðèáó-
íû ìîëèòâó. Çâó÷àëè òîðæå-
ñòâåííûå ðå÷è, îäíó èç êîòî-
ðûõ âûïàëà ÷åñòü ïðîèçíåñòè
À. Ñ. Ñòîÿíîâîé – ïåäàãîãó-âå-
òåðàíó èç ã. Àðöèç, ñòîÿâøåé
ó èñòîêîâ äðóæáû ìåæäó íà-
øèìè íàðîäàìè. Àííà Ñòåïà-
íîâíà áûëà íàãðàæäåíà Çîëî-
òîé èãëîé – ñèìâîëîì äîáðî-
ãî ñîòðóäíè÷åñòâà è äðóæáû.
Ìîëîäåæíûé òàíöåâàëüíûé

êîëëåêòèâ èç Íàä-
ðå÷íîãî Òàðóòèíñ-
êîãî ðàéîíà èñïîë-
íèë óêðàèíñêèé è
äâà ìîëäàâñêèõ
òàíöà, è óøåë ñî
ñöåíû ïîä áóðíûå
îâàöèè.

Â ïðîãðàììå
áûëè ïðîñìîòð âè-
äåîïðèâåòñòâèÿ
åâðîêîìèññàðà
Ãþíòåðà Îòòèíãå-
ðà, âèäåîôèëüìà î
ñóäüáå áåññàðàáñ-
êèõ íåìöåâ è àê-
òèâíîå, ýìîöèî-
íàëüíîå îáùåíèå.
Çàìåòèâ çà ñòîé-
êîé ñ òàáëè÷êîé
«Sarata» îáàÿòåëü-
íóþ æåíùèíó, ÿ
ïîäîøëà. Ðåãèíà

Ãëàñåð-Âåéê ðîäèëàñü â
Øòóòòãàðòå, íî åå ðîäèòåëè
– Àëüìà è Éîãàí Ñòåíäëü –
ðîäîì èç Ñàðàòû. Áîëåå òîãî
– â Ñàðàòå æèëè ðîäíûå åå
ìóæà. Ñîõðàíèâ ÷óâñòâà ê èñ-
òîðè÷åñêîé ðîäèíå, äàííûå
ðîäèòåëÿìè, ñóïðóãè íàâå-
ùàþò íàø ïîñåëîê. Áûëè è â
íûíåøíåì ãîäó – ïðîøëè ïî
óëèöàì, ãäå ñòîÿëè äîìà èõ
ïðåäêîâ, øêîëà Âåðíåðà, ïî-
ñåòèëè êèðõó. Ïðèêîñíóëèñü
ê ïðîøëîìó ñâîåãî ðîäà.

Òàêèõ âñòðå÷ è çíàêîìñòâ
â ýòîò äåíü áûëî ìíîãî. Áåñ-
ñàðàáñêèå íåìöû áåðåãóò
ñâîþ èñòîðèþ, õðàíÿò êàæ-
äûé ôàêò, êàæäóþ äàòó è
êàæäîå âîñïîìèíàíèå.

Êóëüòóðíàÿ ïðîãðàììà, êî-
òîðóþ ïîäãîòîâèëè äëÿ íàñ

íàøè äðóçüÿ, áûëà î÷åíü èí-
òåðåñíîé. Âî-ïåðâûõ, áëàãî-
äàðÿ ñûíó Ïàóëÿ Øåê Ðàéíå-
ðó, íàì óäàëîñü ïîñåòèòü íà-
÷àëüíóþ øêîëó, ãäå ñîçäàíû
âñå óñëîâèÿ äëÿ îáó÷åíèÿ è
âîñïèòàíèÿ ñâîáîäíîé è âû-
ñîêîîáðàçîâàííîé ëè÷íîñòè.
Äðåâíèé ïðîòåñòàíòñêèé ìî-
íàñòûðü â ãîðîäå Ìàóëü-
áðîííå ïîðàçèë âåëè÷èåì,
òÿæåëîé è ìðà÷íîé êàìåí-
íîé êðàñîòîé. Ïàíîðàìà
«ÐÈÌ-312» â ã. Ïôîðöõàéì
– îùóùåíèåì ðåàëüíîñòè
ëè÷íîãî ïðèñóòñòâèÿ â Âå÷-
íîì ãîðîäå. Ëþäâèãñáóðãñ-
êèé êîðîëåâñêèé äâîðåö –
âåëèêîëåïèåì è ðîñêîøüþ, à
ïàðê âîêðóã íåãî íàïîìíèë
ðàéñêèé óãîëîê. Ïîðàçèë
âîîáðàæåíèå ìóçåé Ìåðñå-
äåñ-Áåíö, â êîòîðîì ýêñïî-
íàòû ïðåäñòàâëåíû, íà÷èíàÿ
ñ ÷ó÷åëà ëîøàäè è ïåðâûõ
ìîòîâåëîñèïåäîâ è çàêàí÷è-
âàÿ ìîäåëÿìè ïîñëåäíèõ,
«êîñìè÷åñêèõ» àâòîìîáèëåé.
À åùå ìû çàãëÿíóëè â ìóçåé
ñâèíåé â Øòóòòãàðòå. Áûëà
òàêæå âîçìîæíîñòü ïîáûâàòü
â ìóçåå Ïîðøå, çíàìåíèòîì
çîîïàðêå Âèëüãåëüìà, ïëà-
íåòàðèè.

Èòîãîâàÿ âñòðå÷à ïðîøëà
â Äîìå áåññàðàáñêèõ íåìöåâ
â Øòóòòãàðòå. «Ìû äî ñèõ ïîð
íåñåì â ñåðäöå ñâîþ áûâ-
øóþ ðîäèíó, – ãîâîðèë Ãþí-
òåð Ôîññëåð. – È, õîòÿ íàøè
äåòè è âíóêè ÷óâñòâóþò ñåáÿ
ïðîñòî íåìöàìè-øâàáàìè,
îíè çíàþò íàøó èñòîðèþ è
ñ÷èòàþò åå èíòåðåñíîé. À ìû
õîòèì îñòàâèòü èì íàñëåäèå,
äàòü òî÷êó îòñ÷åòà… Íàä
ýòèì ðàáîòàåò îáùåñòâî

áåññàðàáñêèõ íåìöåâ, äëÿ
ýòîãî ñîçäàí ìóçåé». Ãîñïî-
äèí Ôîññëåð èñêðåííå ïî-
æåëàë íàì ëó÷øåãî áóäóùå-
ãî, ÷åì åñòü ñåãîäíÿ.

Ìóçåé, êîòîðûì ðóêîâî-
äèò Èíãî Ðþäèãåð Èçåðò,
çàñëóæèâàåò îòäåëüíîãî
ðàññêàçà. Ñ òðåïåòíîé ëþ-
áîâüþ çäåñü ïîäîáðàíî âå-
ëèêîå ìíîæåñòâî ýêñïîíà-
òîâ, ïîâåñòâóþùèõ îá èñòî-
ðèè æèçíè, äåÿòåëüíîñòè,
áûòà áåññàðàáñêèõ íåìöåâ.
Åñòü çäåñü è ìàêåòû Ñàðàò-
ñêîé è Ëèõòåíòàëüñêîé êèð-
õè, à òàêæå äîðîæíûé êðåñò
ñàìîãî Èãíàöà Ëèíäëà – îñ-
íîâàòåëÿ íàøåãî ïîñåëêà.

Ïðèÿòíûì áûëî îáùåíèå
ñî ñòàðûìè è íîâûìè äðó-
çüÿìè, îñîáåííî ñ ïðåäñå-
äàòåëåì îáùåñòâà ëèõòåí-
òàëüñêèõ íåìöåâ Êóíî Ëþ-
ñòîì è åãî æåíîé Õåäâèã,
ñåêðåòàðåì è íàäåæíîé ïî-
ìîùíèöåé ãîñïîäèíà Êåëü-
ìà Ëîðå Íåò÷ è åå ñóïðó-
ãîì Áåðíäòîì, Ëåîíèäå
Áàóì, ôðîéëÿéí Êëàóäèåé
Ðþá (êîòîðàÿ îòëîæèëà âñå
äåëà è ïðèåõàëà èç Ìþíõå-
íà, ÷òîáû âñòðåòèòüñÿ ñ
íàìè), Ãåðáåðòîì è Ñåëü-
ìîé Õàáëèöåëü, áûâøåé
ìîñêâè÷êîé ôðàó Ñâåòëà-
íîé è åå ìóæåì Îòòîìàðîì,
ïðàâîé ðóêîé ïðåäñåäàòå-
ëÿ îáùåñòâà Ðåíàòîé Êåð-
ñòèíã, ôåðìåðîì Øòåôà-
íîì Äîéáëå è ìíîãèìè,
ìíîãèìè äðóãèìè. È, êîíå÷-
íî æå, îñîáåííî ñåðäå÷íû-
ìè è ñîäåðæàòåëüíûìè
áûëè âñòðå÷è ñ ìóäðûì
ãîñïîäèíîì Êåëüìîì. Ýòî-
ãî ÷åëîâåêà ëþáÿò è óâàæà-
þò ó íàñ â Áåññàðàáèè, ïî-
òîìó ÷òî è ñàì îí ëþáèò è
óâàæàåò ëþäåé, è íå òîëü-
êî ñâîèõ áûâøèõ ñîîòå÷å-
ñòâåííèêîâ, íî è âñåõ óêðà-
èíöåâ.

Ðàííèì óòðîì íàøè äðó-
çüÿ ïðîâîäèëè íàñ â îáðàò-
íóþ äîðîãó. Êàê íè áûëî
õîðîøî â ãîñòÿõ, à õîòåëîñü
äîìîé. Ñïóñòÿ äâîå ñóòîê
ìû ïðîñíóëèñü íà ðîäèíå
è îáðàäîâàëèñü: êàêàÿ îíà
âñå-òàêè êðàñèâàÿ è ðîä-
íàÿ! Õîòÿ è íåóõîæåííàÿ,
íåäîëþáëåííàÿ, èçìó÷åí-
íàÿ íåãàðàçäàìè, íî ðîä-
íàÿ, ñâîÿ…

Ìû ñúåëè âåñü áîðù â ïåð-
âîì æå ïðèäîðîæíîì êàôå.
Ïîñòåïåííî ïî äîðîãå ïðî-

âîæàëè ñâîèõ ñïóòíèêîâ, æå-
ëàÿ âñåãî äîáðîãî. È áûëè
îñîáåííî áëàãîäàðíû íàøå-
ìó «áîåâîìó» ñåìåéíîìó
ýêèïàæó Ñêðèïíèêîâ Âàëå-
ðèÿ, Ëåîíèäà è Äìèòðèÿ, à
òàêæå àêñàêàëó àâòîìîáèëü-
íûõ äîðîã Íèêîëàþ Èâàíîâè-
÷ó. Îíè âñþ äîðîãó îáåðåãà-
ëè, ïîìîãàëè, äîñòàâëÿëè è
íàñòàâëÿëè íàñ, îáîéäÿñü
áåç ñåðüåçíûõ äîðîæíî-
òðàíñïîðòíûõ ïðîáëåì, è
âåðíóëè íàñ äîìîé æèâûìè,
çäîðîâûìè è ïîëíûìè ïîçè-
òèâíûõ âïå÷àòëåíèé.

À. ÊÎÐÅÍÜ.

Äåëåãàöèÿ Ñàðàòñêîãî ðàéîíà: çàâåäóþùàÿ äåòñêèì ñàäîì ñ. Ñâåòëîäîëèíñêîå
Ð. Â. Èîðäàêè, ðåäàêòîð Ñàðàòñêîé ðàéîííîé ãàçåòû «×àñ. Ëþäè. Ïîä³¿» À. Ä. Êî-
ðåíü, ó÷èòåëü Ñâåòëîäîëèíñêîé øêîëû Ë. Ä. Ïðîäàíîâà, Ñâåòëîäîëèíñêèé ñåëüñ-
êèé ãîëîâà Â. Ï. Ïðîäàíîâ ñ äîêòîðîì Ýäâèíîì Êåëüìîì (â öåíòðå).

Èíãî Ðþäèãåð Èçåðò.

Êóíî Ëþñò.

Ñåìåéñòâî Ïàóëÿ Øåê.

Íåñêîëüêî äíåé â Ãåðìàíèè
äàëè íàì ïðèìåð ëþáâè ê ðîäèíå,

ãëàâíûõ õðèñòèàíñêèõ öåííîñòåé è äðóæáû ìåæäó íàðîäàìè

Ðåíàòà Êåðñòèíã è Ãþíòåð Ôîññëåð.

Ðåãèíà Ãëàñåð-Âåéê.

Wir danken der Redakteurin des Sarater Zeitungsverlages  
für die freundliche Berichterstattung im Rayon Sarata/Bessarabien.

Einige Tage in Deutschland wa-
ren uns Beispiel der Heimatliebe, 
der christlichen Grundwerte und 
der Völkerfreundschaft

Beim 42. Bundestreffen der 
Bessarabiendeutschen im his-
torischen und kulturellen Zen-
trum Deutschlands - in der 
Stadt Ludwigsburg in Ba-
den-Württemberg - war wie-
der eine Delegation aus Bessa-
rabien eingeladen. Diese gute 
Tradition, die die freund-
schaftlichen Verbindungen 
zwischen unseren beiden Völ-
kern stärkt, ist der Verdienst 
eines in unserem Land be-
kannten Mannes, Edwin Kelm, 
gebürtig aus Mirnopolje im 
Rayon Arzis, ein angesehener 
politischer und gesellschaftli-
cher Aktivist, Wohltäter, Mä-
zen und Weltbürger. In diesem 
Jahr ist es ein halbes Jahrhun-
dert her, dass Herr Kelm, ohne 
sich vom Kalten Krieg, Eiser-
nen Vorhang und Bespitzelung 
durch den KGB hindern zu 
lassen, zum ersten Mal nach 
Bessarabien reiste, um die 
Heimat und das Elternhaus 
wiederzusehen. Damals be-
gann seine Mission zur Zu-
sammenführung unserer Völ-
ker während vieler Jahre und 
über große Entfernungen hin-
weg.

Unsere Gruppe bestand aus  
50 Bessarabiern - Pädagogen, 
Mitarbeiter der örtlichen Ver-
waltung, Mediziner, Journalis-
ten und Schülern aus den Krei-
sen Tarutino, Arzis, Sarata, 
Tatarbunar und Bjelgorod Dn-
jestrowski. Einige Teilnehmer 
hatten Schwierigkeiten bei der 
Kontrolle ihrer Papiere. Und, 
obwohl wir täglich von der Zu-
sage hören, dass zwischen der 
Ukraine und der EU eine vi-
safreie Regelung eingeführt 
werden soll, müssen wir ehr-
lich feststellen, dass die Bedin-
gungen der Einreise in die EU 
bemerkenswert streng gehand-
habt werden.

Auf dem Foto sind zu sehen: 
Die Delegation des Kreises Sarata: Die Leiterin des Swetlodolinsker Kindergartens, R. W. Jordaki, der 
Redakteur der Sarataer Kreiszeitung A. D. Koren, die Lehrerin der Swetlodolinsker Schule, L. D. Pro-
danowa, der Vorsitzende des Swetlodolinsker Gemeinderats, W. P. Prodanow, mit Dr. Edwin Kelm (Mitte).



August 2016 � 9Aus dem Bessarabiendeutschen Verein e.V.

Aber mit Gottes Hilfe begaben wir uns 
auf die Reise über 2.500 km. Haupter-
eignis des ersten Tages war die Befrei-
ung und Rückkehr von Nadeschda Sawt-
schenko in die Ukraine. Die Nachricht 
von ihrer Freigabe löste im Bus aufrich-
tige Freude und Applaus aus. (...)

Die Begegnung mit dem märchenhaften 
deutschen Städtchen Markgröningen 
war sehr herzlich. Bereits bekannte und 
neue Gesichter, fröhliche Umarmungen. 
Bewohner der Stadt lächelten uns entge-
gen und winkten. Die ukrainische Dele-
gation wurde herzlich begrüßt von dem 
Vorsitzenden des Bessarabiendeutschen 
Vereins, Günther Vossler und dessen 
Ehrenvorsitzenden Dr. h.c.Edwin Kelm 
und Mitarbeitern und Mitgliedern des 
Vereins.

Deutschland wird nicht umsonst als ei-
nes der bedeutendsten Länder der Euro-
päischen Union bezeichnet. Hoher Le-
bensstandard und Entwicklung echt 
demokratischer Menschen - die Deut-
schen sind eine hochmoralische Nation, 
die für einen wahrhaften Gottesglauben, 
christliche Prägung und Arbeit stehen. 
Und die Bessarabiendeutschen sind der 
beste Teil dieser Nation. Sie haben dra-
matische und für viele tragische Schick-
sale erlebt in der Zeit ihres Auszugs aus 
ihrer historischen Heimat und sind Gott 
dankbar geblieben. Sie haben sich in 
Gottes Willen ergeben. Dank ihres 
Glaubens und schwerer Arbeit haben sie 
überlebt und einen angesehen Platz in 
der heutigen deutschen Gesellschaft er-
reicht. Aber sie unterscheiden sich durch 
ihre Gastfreundschaft, Freundlichkeit 
und ihren guten Willen.

Ein Beispiel dafür, wie hoch die Familie 
unter den Bessarabiendeutschen angese-
hen wird, haben wir als Gäste von Paul 
Schöck erlebt, die aus dem gleichen Ort 
wie Herr Kelm stammt und seit Kindes-
beinen mit ihm befreundet ist. Dort 
wurden wir wie Familienangehörige auf-
genommen, mit aller Freigebigkeit und 
Gastfreundschaft. Wir wurden einen 
ganzen Tag mit Aufmerksamkeit be-
treut. In der gastfreien Familie Schöck 
sahen wir das bessarabiendeutsche Wap-
pen und den Dorfplan von Mirnopolje. 
Eine charakteristische Sitte: Die Familie 
beginnt nicht mit dem Mittagessen, be-
vor nicht ein Tischgebet gesprochen, 
guten Appetit gewünscht wird, in dem 
man sich die Hand reicht. Das verbindet 
die Landsleute.

Zum Treffen der Bessarabiendeutschen 
im Forum in Ludwigsburg am 29. Mai 
kamen etwa 800 Teilnehmer. Das waren 
die, die in den fernen Vierziger Kinder-

jahren zusammen mit den Eltern das 
heimatliche Bessarabien verließen und 
ins Unbekannte aufbrachen, und ihre 
Kinder und Enkel. Damals waren es 
93.000 Menschen. Jeder von ihnen be-
wahrt Erinnerungen an die Familienge-
schichte bis ins kleinste Detail und alle 
sind verbunden durch gemeinsame Ver-
gangenheit.

„Heimat verloren - Heimat gewonnen“ 
war das Thema des 42. Bundestreffens. 
Eröffnet wurde mit dem von einem Or-
chester begleiteten Gesang des bessara-
bischen Heimatliedes. Es folgte die fei-
erliche Begrüßung durch Günther 
Vossler. Der Pastor verlas Gebete, die 
vom ganzen Saal mitgesprochen wur-
den. Alle zusammen sprachen einen 
Dankespsalm. Ehrengäste von deutscher 
und ukrainischer Seite wurden begrüßt. 
Alle erhoben sich, als Dr. Kelm von der 
Bühne her ein Gebet sprach. Dann er-
klangen Reden der Ehrengäste, darunter 
die von A. S. Stojanowa, einer Pädago-
gin im Ruhestand aus Arzis, die zum Ur-
sprung der Freundschaft zwischen unse-
ren Völkern gehört. Anna wurde mit der 
Goldenen Ehrennadel als Symbol der 
guten Zusammenarbeit und Freund-
schaft geehrt. Die jungen Tänzer und 
Tänzerinnen aus dem Kollektiv von 
Nadritschnie, im Kreis Tarutino, führ-
ten ukrainische und zwei moldauische 
Tänze auf und bekamen starken Beifall.

Zum Programm gehörte eine Videobot-
schaft des Eurokommissars Günther 
Oettinger. Dann bemerkte ich, dass an 
der Tafel „Sarata“ eine sympathische 
Frau stand, und ich ging zu ihr. Regina 
Glaser-Weik wurde in Stuttgart gebo-
ren, aber ihre Eltern Alma und Johann 
Stendel stammen aus Sarata. Dort lebte 
auch die Familie ihres Mannes. Die Be-
wahrung des Gefühls für die historische 
Heimat lässt sie an unserem Ort hängen. 
Dort waren sie in diesem Jahr, gingen 
über die Straßen, wo die Häuser ihrer 
Vorfahren standen, zur Wernerschule, 
besuchten die Kirche. So kamen sie in 
Kontakt zu ihren Wurzeln.

Solche Begegnungen gab es viele an die-
sem Tag. Die Bessarabiendeutschen be-
wahren ihre Geschichte, jede Tatsache, 
jedes Datum und jede Erinnerung.

Das Kulturprogramm, das unsere Freun-
de für uns vorbereitet hatten, war sehr 
interessant. Als erstem gebührt dem 
Sohn von Paul Schöck, Rainer, der uns 
einen Besuch einer Grundschule ermög-
lichte, wo wir die Bedingungen für die 
Ausbildung einer freien und hochgebil-
deten Persönlichkeit kennenlernten. Ein 
altes protestantisches Kloster in Maulb-

ronn beeindruckte in seiner dunklen 
steinernen Schönheit. Das Panorama 
„RIM-312“ in Pforzheim gab uns einen 
Eindruck von der Eigenart einer alten 
Stadt. Das prächtige Ludwigsburger 
Königsschloss und sein Park erinnerte 
an das Paradies. Das Mercedes-Benz-
Museum führte die Anfänge der Kut-
schenzeit vor Augen und endete mit den 
letzten Modellen von Automobilen. 
Und es gab noch viele weitere Möglich-
keiten.

Eine letzte Begegnung gab es im Haus 
der Bessarabiendeutschen in Stuttgart. 
„Wir tragen bis heute unsere frühere 
Heimat im Herzen“, sagte Günther Vos-
sler. Auch wenn unsere Kinder und En-
kel sich als Schwaben fühlen, kennen sie 
doch unsere Geschichte und lesen darü-
ber mit Interesse. Dafür arbeitet unser 
Museum . Er wünschte uns eine bessere 
Zukunft als es jetzt aussieht.

Das von Ingo Rüdiger Isert geleitete 
Museum präsentiert unterschiedliche 
Themen. Es enthält eine große Zahl 
über von Exponaten aus Geschichte und 
Gegenwart der Bessarabiendeutschen, 
aber auch Modelle der Sarataer und der 
Lichtentaler Kirche und auch das Reise-
kreuz von Ignaz Lindl, dem Begründer 
unseres Ortes.

Die Gemeinschaft mit alten und neuen 
Freunden war angenehm, insbesondere 
mit dem Vorsitzenden der Gemeinschaft 
der Lichtentaler Deutschen, Kuno Lust 
und seiner Frau Hedwig, mit der Sekre-
tärin und Helferin von Herrn Kelm, 
Lore Netzsch und ihrem Mann Berndt, 
mit Leonide Baum, Fräulein Claudia 
Rüb, die extra aus München gekommen 
war, um uns zu treffen, mit Herbert und 
Selma Hablitzel, mit Setlana und ihrem 
Mann Ottomar, mit der stellvertreten-
den Vorsitzenden Renate Kersting, dem 
Landwirt Stefan Däuble und vielen, vie-
len anderen. Besonders herzlich und in-
haltsreich war die Begegnung mit dem 
klugen Herrn Edwin Kelm. Diesen 
Mann lieben und verehren wir in Bessa-
rabien, weil er selbst die Leute liebt, 
nicht nur seine Landsleute, sondern in 
der ganzen Ukraine.

Am frühen Morgen brachten uns unsere 
Freunde auf den Weg. Wie es gut war, 
Gast zu sein, zog es uns doch nach Hau-
se. Wir kehrten heim mit dem Gefühl, 
dass unsere Heimat schön und vertraut 
ist. Wir aßen Borschtsch im ersten Stra-
ßencafé. Besonders dankbar sind wir un-
seren Reisefühern, den Brüdern Valerij, 
Leonid und Dmitri Skripnik, die stets 
für uns da waren und uns sicher nach 
Hause gebracht haben.
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„Neu Wulmstorfer Treffen“
Liebe Landsleute, liebe Heimatfreunde! 
Dieses „Neu Wulmstorfer Treffen“ wird stattfinden im südwestlichen Raum von Hamburg. Wir glauben, dass damit eine 
günstigere Verkehrsanbindung über die Autobahn und die Hamburger S-Bahn besteht. Ebenso soll dadurch die Anreise aus 
Hamburgs Norden und Schleswig-Holstein erleichtert werden.

Termin:					     Ort:	 Restaurant Landhaus Jägerhof,
Am Sonntag, dem 18. September 2016, 			   Ehestorfer Heuweg 12–14,
ab 13.30 Uhr						      21149 Hamburg-Hausbruch

Das Restaurant Landhaus Jägerhof bietet am Sonntag ab 12.00 Uhr ein Mittagsbuffet an. Wir haben uns bemüht, ein buntes 
Programm zusammen zu stellen, so dass aber auch Zeit für persönliche Gespräche bleibt. Ende der Veranstaltung ist für ca. 
17.00 Uhr vorgesehen.

Da das Landhaus nach Teilnehmerzahlen fragt, bitten wir um Anmeldung zum Buffet und/oder Kaffee und Kuchen  
bis bitte möglichst 15. August bei Ute Dreier Tel. 04163-6635, Email: dreier.nottensdorf@t-online.de oder  
Ingo Hirschkorn Tel. 04168-911772, Email: ingo.hirschkorn@t-online.de

Wir freuen uns auf Ihr Kommen und begrüßen auch sehr gerne viele Freunde und Bekannte.
Ihr Team Neu Wulmstorf / Hamburg 
Ute Dreier, Ingo Hirschkorn, Detlef Prieser, Stefan Künzler

Einladung zum Gnadentaler Jahrestreffen am Samstag, 17. September 2016

„60 Jahre Gnadentaler Treffen“
Der Heimatausschuss Gnadental lädt zum diesjährigen Treffen alle Gnadentaler und ihre Familienangehörigen recht herzlich 
ein. Freuen würden wir uns, wenn auch viele aus der nachwachsenden Generation kommen würden. 
Das Jahrestreffen 2016 findet statt am 

Samstag, 17. September 2016
erstmalig in der 

Vereinsgaststätte des TV Pflugfelden
in 71636 Ludwigsburg, Kleines Feldle 25

Tel.: 07141 / 462454 – www.tvpflugfelden.de/index.php/verein/vereinsgaststaette

Anreise:
Mit dem Auto: A 81 Autobahnausfahrt Ludwigsburg-Süd, rechts halten Richtung Ludwigsburg, kurz nach der Ausfahrt rechts 
abbiegen auf Möglinger Straße, nach ca. 300 m rechts abbiegen auf Kleines Feldle (Sportplätze und Vereinsgaststätte gleich 
rechts).
Mit der Bahn: Vom Bahnhof Ludwigsburg fährt alle 20 min. ein Bus (Linie 422) nach Pflugfelden – Haltestelle „Sportplatz“ 
(Endstation).

Wir haben folgendes Programm vorgesehen:
Saalöffnung: 	 09.30 Uhr
Beginn: 	 10.30 Uhr 	� Begrüßung der Gäste und Freunde – Christa Enchelmaier 

Wort zum Tag, Geburtstage, Totenehrung
	 11.00 Uhr 	� „Das Gnadentaler Treffen im Wandel der Zeit (Teil 2)“ – Hilde Bareither
	 12.00 Uhr 	� Mittagessen 

Wir haben wieder einen Büchertisch aufgebaut
	 14.00 Uhr 	� Film von Horst Hess „Bessarabienreise 2012“ (ca.60 min.). Der Film zeigt u.a. neue Aufnah-

men von Borodino, Sarata, Odessa, Donaudelta und alte Filmausschnitte vom bessarabischen 
Arbeitsalltag und der Umsiedlung.

	 15.30 Uhr 	� Kaffee und Kuchen – Zeit zum „Schwätza und Verzähla“
Ende: 	 17.00 Uhr 	 Schlusswort

Anmeldung (bitte bis spätestens 3. September 2016):
- bei Christa Enchelmaier (Tel.: 07135 / 79 55 oder E-mail: c.enchelmaier@gmx.de)
- oder bei Heidelore Gaisser (Tel.: 07195 / 17 48 78 oder E-Mail: h.gaisser@arcor.de)
- oder bei Walter Frick (Tel.: 07934 / 99 00 21 oder E-mail: walter.frick@t-online.de)

Das diesjährige Jahrestreffen findet in der Vereinsgaststätte in Ludwigsburg-Pflugfelden statt, weil der Wirt in Kornwestheim 
aufgehört hat. Ich hoffe, Ihr findet alle die Gaststätte beim Sportplatz Ludwigsburg-Pflugfelden – Linie 422 ab Bahnhof 
Ludwigsburg oder mit dem Auto ist sie gut zu erreichen, nur 1 km von der Autobahn Ausfahrt LB-Süd entfernt.

Wir freuen uns alle auf ein Wiedersehen.
Christa Enchelmaier
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Liebe Beresiner, liebe Heimatfreunde und Freunde

1816 – 2016
200 Jahre Beresina

Der Rat von Beresina hat uns bereits im Februar 2016 zur

200 Jahrfeier nach Beresina zum 17.09.2016

eingeladen. Die Einladung ist im Heft 04/ 2016 des Mit-
teilungsblattes S.18 abgedruckt.

Wer mit Studienreisen Kelm fährt, weiß, dass die Fahrt zur 
Jahresfeier kostenlos im Programm enthalten ist. Auch die 
anderen Reiseanbieter haben den Termin (auf Wunsch) im 
Programm. Wir freuen uns auf das gemeinsame Erlebnis 
im Zentrum von Beresina.

Heimatausschuss Beresina

Klassische Musik 
aus Moldawien

7. August 2016, im Dom zu Verden 
Beginn 10 Uhr

Auf Einladung von Robert Weiß, aus Verden-Walle, ist 
die Musikerfamilie Lucchian aus Moldawien mit ihren 
Instrumenten Akkordeon, Violine und Querflöte und 
Gesang, auch 2016 wieder zu Gast im Landkreis Verden 
Aller. Nach dem anschließenden gemeinsamen Mittages-
sen, ab 12 Uhr im Niedersachsenhof Verden, lädt 
Robert Weiß alle bessarabiendeutschen Besucher zu 
einem Tag der Begegnung in Verden ein.

Anreise: 
Dom zu Verden, Lugenstein 10-12, 27283 Verden 

Niedersachsenhof, Lindhooper Str. 97, 27283 Verden

Über zahlreiche Besucher, freut sich, mit und ohne  
Anmeldung: Robert Weiß, Tel.: 04230/ 280

Bilder des Monats August 2016

Wer weiß etwas Genaueres zum Inhalt dieser Fotos? Aus welchem Jahr stammen die Fotos?
Sollten Sie uns weiterhelfen können, so bitten wir Sie herzlich, uns über die E-Mail Adresse homepage@bessarabien.de  
mit Betreff „Bild des Monats" oder per Post an Bessarabiendeutscher Verein e.V. zu informieren.
 
Vielen Dank für Ihr Interesse und Ihre Unterstützung!

� Ihr Heinz Fieß, admin www.bessarabien.com

Für die Bilder des Monats Juni und Juli liegen noch keine Rückmeldungen vor.

Foto Nr. 2                                 Foto Nr. 1                                            
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Marc-P. Halatsch

Anlässlich des zweiten bundesweiten Ge-
denktages für die Opfer von Flucht und 
Vertreibung am 20. Juni 2016 hatte das 
Bundesministerium des lnnern erneut zu 
einer Gedenkstunde in den Schlüterhof 
des Deutschen Historischen Museums in 
Berlin eingeladen. Nachdem im letzten 
Jahr Bundespräsident Joachim Gauck in 
seiner Rede Parallelen und Unterschiede 
von gestern und heute aufgezeigt und 
dem Gedenken damit gewissermaßen ei-
nen Weg gewiesen hatte, konnte in die-
sem Jahr Bundestagespräsident Prof. Dr. 
Norbert Lammert als Redner gewonnen 
werden. Außerdem sprachen Bundesin-
nenminister Dr. Thomas de Maiziere 
MdB als Gastgeber emeritierte Freibur-
ger Erzbischof Dr. Robert Zollitsch als 
Zeitzeuge von Flucht,Vertreibung und 
Deportation nach dem Zweiten Weltkrieg, 
der Syrer Mohammad Hechyar als heu
tiger Flüchtling und Dr. Bernd Fabritius  
MdB als Präsident des Bundes der Vertrie-
benen. Die musikalische Gestaltung über-
nahmen Mitglieder des Bundesjugendor-
chesters und internationale Gäste unter 
der Leitung von Martin Lentz.

Innenminister de Maiziere eröffnete die 
Gedenkstunde mit einem Zitat Christian 
Graf Krockows über Tradition und Hei-
mat: „Es gibt die menschliche Sehnsucht 
nach Ordnungen unseres Daseins. Ord-
nungen, die Vertrauen schenken, weil sie 
die Vertrautheit des Kindes noch dem Er-
wachsenen bewahren und Heimkehr er-
möglichen.“ Solche Ordnungen seien 
Orte, Überlieferungen von Traditionen 
und Erzählungen, so der Minister. Wer 
aus seiner Heimat vertrieben werde, der 
verliere diese Ordnungen des Daseins und 
damit auch ein Stück weit das Vertrauen 
in die Weit. So müsse man das Leid der 
deutschen Heimatvertriebenen betrach-
ten, die eben keine Chance auf Heimkehr 
hatten, aber auch das Schicksal heutiger 
Flüchtlinge, die ihre Heimat zumindest 
auf Zeit verlören. Sich in eine völlig neue 
Umgebung integrieren zu müssen, bewir-
ke oft einen Verlust eigener Kultur, Iden-
tität und Orientierung. Hilfreich und 
heilsam sei es daher, sich gemeinsam zu 
erinnern und nach ähnlichen, aber ebenso 
nach unterschiedlichen Erfahrungen zu 
suchen.

De Maiziere erinnerte daran, dass jeder 
fünfte Deutsche Vorfahren etwa aus Pom-
mern, Schlesien, Ostpreußen oder der 
Bukowina habe, und würdigte die Aufbau-

leistung gerade dieser Menschen nach 
dem Krieg. „Wer von dem Schicksal der 
Vertriebenen weiß, bekommt ein Gespür 
für das, was unserem Land verloren ge-
gangen ist und für das, was Vertriebene 
und Flüchtlinge unserer Tage erleben“, 
erklärte er und forderte eine „wechselsei-
tige Achtsamkeit für Religiosität, Menta-
lität und Lebensgefühl“.

Bundestagspräsident Lammert begann 
seine Ansprache mit dem Hinweis auf die 
aktuellen Zahlen des Flüchtlingshilfs-
werkes der Vereinten Nationen: 65 Milli-
onen Menschen seien derzeit auf der 
Flucht, nochmals rund zehn Prozent 
mehr als im letzten Jahr. Noch vor zehn 
Jahren sei laut Statistik alle sechs Minuten 
ein Mensch vertrieben worden. Heute 
seien es pro Minute 24 Menschen; bis 
zum Ende der Gedenkstunde würden 
mehr als 1.500 Menschen Opfer von Ver-
treibung.

Daher könne man nicht nur über die Ver-
gangenheit reden, wenn Flucht und Ver-
treibung Thema sei. Aus den Lektionen 
der Geschichte sei man in der Europä-
ischen Union Verpflichtungen eingegan-
gen - etwa die Genfer Flüchtlingskonven-
tion oder die EU-Grundrechtecharta. ln 
manchen EU-Mitgliedsstaaten spüre man 
heute wenig Verständnis für diese ge-
meinschaftlichen Verpflichtungen, mahn- 
te Lammert mit Blick auf den Umgang 
mit der aktuellen Flüchtlingslage.

Auch wenn es Unterschiede gebe, zeige 
der Blick auf die Vergangenheit, dass die 
heutigen Herausforderungen zu bewälti-
gen seien, so der Bundestagspräsident 
weiter und verwies auf die schwierige Si-
tuation der Millionen Vertriebenen, die in 
den Jahren von 1945 bis 1950 in das 
Nachkriegsdeutschland gekommen waren 
– „mehr als alle Menschen zusammen, die 
in den Folgejahren bis heute nach 
Deutschland gekommen sind.“ ln dieser 
ersten Zeit seien knapp 50 Prozent der 
Vertriebenen in Lagern und gut 34 Pro-
zent in Notwohnungen untergebracht 
worden. Von einer „Willkommenskultur“ 
hätte damals nicht die Rede sein können. 
Eben weil die Vergangenheit unser Koor-
dinatensystem bilde und nur durch die 
Aufarbeitung Verständnis zu entwickeln 
sei, bedauerte Lammert, dass diese Tatsa-
chen wenig bekannt seien. „Die Charta 
der deutschen Heimatvertriebenen halte 
ich aus den angedeuteten Gründen für ein 
Gründungsdokument der Bundesrepu-
blik“, bekräftigte er und beklagte das Feh-

Gedenkstunde für die Opfer von Flucht und
Vertreibung im Schlüterhof des OHM

Aus dem Vereinsleben

len ähnlich weitblickender Dokumente in 
der heutigen Zeit. Zur Bereitschaft, sich 
zu integrieren, gehöre auch die Bereit-
schaft zur Integration; an beidem müsse 
akut gearbeitet werden, betonte der Bun-
destagspräsident zum Schluss.

Erzbischof em. Zollitsch übernahm bei 
der Gedenkstunde eine Doppelfunktion: 
zum einen als Zeitzeuge und zum ander-
ren als Seelsorger und Versöhner. Der 
1938 im jugoslawischen Filipowa gebore-
ne Donauschwabe hatte die ethnischen 
Säuberungen durch die sogenannte Jugo-
slawische Volksbefreiungsarmee als Kind 
miterleben müssen, dabei sogar einen 
Bruder verloren, war selbst 1945 in Titos 
größtes Vernichtungslager im damaligen 
Gakowa gebracht worden und später von 
dort entkommern. Bewegend schilderte 
er, wie er mit dem ersten Transport nach 
dem ungarischen Vertreibungsbefehl am 
19. Januar 1946 aus Wudersch nach 
Deutschland kam: Was für andere Vertrei
bung bedeutete, war für ihn der Weg in 
die Freiheit. Heute wird am 19. Januar in 
Ungarn der vertriebenen Deutschen ge-
dacht.

Dieser Tage würden ihm hin und wieder 
die Gewalterfahrungen seiner Kindheit 
bewusst, sinnierte Zollitsch. Solche Er-
fahrungen hätten einen prägenden Ein-
fluss auf das Leben. Daher dürfe man die 
Betroffenen niemals allein damit lassen, 
sondern müsse ihnen helfen, über ihr 
Leid zu sprechen, damit umzugehen und 
die Verletzungen so vielleicht zu heilen. 
Opferhilfe und Gedenken, aber auch Ver-
söhnungsarbeit seien Wege, die Gewalt 
und ihre Folgen in der Gesellschaft zu 
überwinden. Dies gelte nach wie vor, 
denn angesichts der vielen Schutzsuchen-
den „spüre ich die schreckliche Aktualität: 
meiner eigenen – unserer Erfahrungen“, 
so der Freiburger Alt-Erzbischof.

Nach ihm sprach der Kurde Mohammad 
Hechyar, der mit seiner Familie 2012 aus 
dem Nordosten Syriens in die Türkei ge-
flüchtet war, über das deutsche Konsulat: 
in lstanbul vor etwa zwei Jahren Asyl er-
halten hatte und dann nach Deutschlamd 
geholt worden war. ln seiner Heimat sei er 
Landwirt und in der Gewerkschaft poli-
tisch aktiv gewesen. Als die gewerkschaft-
lichen Organisationen verboten wurden, 
habe die Familie um ihr Leben gefürch-
tet.

ln Deutschland bemühe sich die Familie 
nicht nur um die eigene Integration, son-
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dern würde auch neue Flüchtlinge in de-
ren Ankunft unterstützen. Durch diese 
Arbeit sei er mit dem Technischen Hilfs-
werk in Kontakt gekommen, wo er unter-
dessen auch Mitglied sei, berichtete der 
Syrer. Natürlich wünschten sich seine 
Frau und er, wieder in ihren erlernten Be-
rufen zu arbeiten. Mehr noch aber 
wünschten sie sich, in ihre syrische Hei-
mat zurückzukehren, sobald dort Frieden 
herrsche, um das zerstörte Land wieder-
aufzubauen. Hechyar zeigte sich über-
zeugt, dass das in Deutschland Gelernte 
dabei helfen könne.

Den Schlusspunkt der Veranstaltung bil-
dete ein Grußwort von BdV Präsident Fa-
britius, der den Fokus zunächst auf ein 
aktuelles Thema der Erinnerungspolitik 
lenkte: Mehr als eine Million Deutsche 
hätten im Zusammenhang mit dem Zwei-
ten Weltkrieg Zwangsarbeit geleistet und 
seien somit als menschliche Reparationen 
missbraucht worden. Viele der überwie-
gend zivilen Opfer dieser häufigen 
Begleiterscheinung von Flucht und Ver-
treibung seien in den Arbeitslagern oder 
auf dem Weg dorthin umgekommen. 
„Zeitzeugen berichten, dass die fremde, 
tiefgefrorene russische und ukrainische 
Wintererde nur widerwillig die Leich-
name der zahllosen Toten aufnehmen 
wollte. ... Es mag bequem gewesen sein, 
kollektiv in Tater und Opfer zu unter-
scheiden und die Individualität von 
Schuld und Unschuld empathielos auszu 
blenden“, so Fabritius nachdenklich. Für 
die im letzten Jahr durch den Bundestag 
beschlossene Entschädigung ziviler deut-

scher Zwangsarbeiter sei er daher im Na-
men aller Betroffenen sehr dankbar.

Fabritius erinnerte weiter daran, dass ge-
gen Ende und nach dem Zweiten Welt-
krieg fast die gesamte deutsche Zivilge-
sellschaft aus Ost- und Westpreußen, aus 
Schlesien, Pommern, Ostbrandenburg, 
Danzig und dem Baltikum, aus dem Su-
detenland, dem Karpaten- und dem 
Donauraum sowie aus den deutsch besie-
delten Gebieten Russlands und der Ukra-
ine vertrieben worden sei. Von den 15 

Millionen Vertriebenen hätten mehr als 
zwei Millionen Menschen Flucht und 
Vertreibung nicht überlebt. Sämtlicher 
Opfer müsse voller Empathie gedacht 
werden, zumal „jede Vertreibung, jede 
ethnische Säuberung, egal wo, egal wann, 
egal durch wen, und egal wonach, immer 
ein Verbrechen“ sei, so der BdV-Präsi-
dent. Mit seinem Schlusssatz verband Fa-
britius eine Aufforderung: „Wir wollen 
dankbar sein, heute hier in Frieden und 
Freiheit leben zu können.“

Martin vom Ende 
Martin-Gerbert-Gymnasium, Horb

So weit in den Osten Europas führte eine 
Lehrerstudienfahrt des Hauses der Heimat 
noch nie; Diane Dingeldein machte aus 
der erstmaligen Fahrt nach Moldawien, 
dem einstmaligen „Bessarabien“, und in 
die Bukowina ein Feuerwerk der span-
nenden Begegnungen, tiefer politischer 
Einsichten und touristischer Höhepunkte.
Treffenderweise flog uns die „Austrian Air-
lines“ am Dienstag, dem 17. Mai 2016, 
über das Herz der alten KuK-Monarchie 
bis über seine Peripherie hinaus nach 
Chiµinau (dt. Kischinau), der Hauptstadt 
der Republik Moldawien.
Kaum angekommen, empfing uns die 
deutsche Botschafterin, Frau Ulrike Knotz, 
zum Gespräch in ihrer kleinen, aber stark 
gesicherten Botschaft. Sie ist Anlaufpunkt 

Ein Lehrerausflug der besonderen Art
Studienreise des Hauses der Heimat des Landes Baden-Württemberg nach Bessarabien, Moldau und in die 
rumänische Bukowina von Di., 17. Mai bis Mi., 25. Mai 2016, unter der Leitung von Dr. Diane Dingeldein

quasi für alle, angefangen von den Schulen 
und der Deutschabteilung der Universität 
bis hin zu den höchsten politischen und 
wirtschaftlichen Kreisen. Und sie nahm 
kein Blatt vor den Mund: Das Land ist ge-
plagt von Korruption von oben bis unten. 
Wenige Oligarchen geben den Ton an. Die 
Veruntreuung von Staatsvermögen er-
schüttert das Land. Dabei gab sie sich 
stark, humorvoll und guter 
Dinge – ein beeindru-
ckendes Treffen.
Am Mittwoch erhielten wir 
eine Stadtführung von 
Frau Natalja Domcovichi. 
Sie zeigte uns die nach der 
Eroberung Bessarabiens im 
19. Jahrhundert von den 
Russen in Planquadraten 
angelegte Innenstadt, und 
auch hier erfuhren wir so 

manches über die gegenwärtigen Probleme 
des Landes. Wir sahen die große Statue des 
spätmittelalterlichen moldauischen Für-
sten „Stefan cel Mare“ (Stefan der Große), 
diverse Regierungsgebäude mit Zelten ei-
ner Protestbewegung davor, den liebevoll 
wiederhergestellten Stadtpark und das 
nach einer dubiosen Privatisierung nie 
wieder geöffnete Archäologische Museum 
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der Stadt. Der Bus brachte uns schließlich 
zu den beiden großen jüdischen Friedhö-
fen, die vom aktiven jüdischen Leben bis 
ins 20. Jahrhundert zeugen (laut einer Zäh-
lung aus dem Jahr 1897 waren damals die 
Juden mit 46% die größte Bevölkerungs-
gruppe der Stadt), bis es durch Pogrome, 
Verschleppung und Auswanderung fast 
vollständig zum Erliegen kam. Aber nur 
fast: Ein Mitglied der kleinen Gemeinde, 
Frau Irina Shihova, führte uns engagiert 
und kompetent durch die beiden Areale: 
Der „alte“ Friedhof ist aufgelassen, der 
„neue“ Friedhof ein verträumtes Gelände, 
dessen von Pflanzen überwucherte Gräber 
tausend Geschichten erzählen könnten.
Am Nachmittag wurden wir am Deutschen 
Seminar der Pädagogischen Staatsuniver-
sität Chiµinau von Professor Viktor Chiseli-
ov freundlich empfangen. Es wurde eine 
lebhafte und interessante Veranstaltung, in 
der viele Beteiligte zu Wort kamen: Profes-
soren, Studenten, der Deutsche Akade-
mische Austauschdienst, moldawische 
Lehrerinnen und der deutsche Bundes- 
programmlehrer. Bei einem Einstiegsge-
halt von ca. 120 EUR werden in Molda-
wien nur Idealisten Lehrer. (Kleine Ge-
schenke der Eltern sind da gerne gesehen.)
Donnerstag war der surrealistische Höhe-
punkt der Reise: eine Tour nach Transni-
strien. Ein schmales, dünnes Ländchen 
jenseits des Flusses Dnister (rum. Nistru), 
von niemandem anerkannt (außer von zwei 
Gleichgesinnten, nämlich Süd-Ossetien 
und Abchasien), nicht einmal von Russ-
land, bis vor Kurzem dem großen Geldge-
ber. Nostalgisch umständlicher Grenzü-
bertritt mit Tagesvisum, Besichtigung der 
alten Festung Bender noch diesseits des 
Dnisters, ab hier geführt vom lokalen Rei-
seführer Andrej Smolenskij. Dann entlang 
der Überland-Obuslinie von Bender über 
den Fluss bis zum kleinen und verschla-
fenen Hauptstädtchen Tiraspol. Vorm 
Parlament grüßt eine imposante Lenin-
Statue. Üppiges ukrainisches Mittagessen, 
bezahlt mit transnistrischen Rubeln, einer 
Währung, die ebensowenig anerkannt ist 
wie das abtrünnige Gebiet. Den 5-Rubel-
schein ziert die örtliche Cognac-Fabrik, 
die Münzen sind aus „Komposit“, einer Art 
Kunststoff. Die unwirkliche Fahrt wurde 
abgeschlossen durch ein anregendes Ge-
spräch mit transnistrischen Deutschleh-
rern.
Freitags ging es wiederum ins „Ausland im 
Inland“: das Ziel hieß Gagausien (sprich: 
[GagaUsien]), eine autonome Republik in-
nerhalb des Staates Moldawien. Die rol-
lenden grünen Hügel und Siedlungen se-

hen dort zwar auch nicht anders aus als im 
Rest des Landes, aber dort ist die Minder-
heit der Gagausen zu Hause, einer tür-
kischsprachigen, überwiegend aber christ-
lich-orthodoxen Bevölkerungsgruppe. Wir 
wurden im gagauischen Wissenschaftszen-
trum der Hauptstadt Comrat von Dr. Piotr 
Pashaly und seinem Team sehr gastfreund-
lich empfangen und in die Geschichte und 
Gegenwart des Völkchens eingeführt – so 
wie sie es sehen. Wikipedia ist sich da we-
niger sicher…
Nachmittags verließen wir die kleine Re-
publik, um uns die Landschule von Doina 
anzuschauen, einem ehemals bessarabi-
endeutschen Örtchen namens Eichendorf. 
Das ganze Kollegium wartete trotz unserer 
Verspätung auf uns und bewies, wie man 
trotz außerordentlich begrenzter Mittel 
mit viel Enthusiasmus erfolgreich eine 
Schule führen kann. Eine Abkürzung 
führte uns zurück zur Hauptstraße. Eine 
Abkürzung, die es in sich hatte: ein ausge-
waschener, holpriger Lehmweg, auf dessen 
erodierten Furchen unser großer Reisebus 
nach einem einzigen Regenschauer nicht 
die geringste Chance gehabt hätte. Heiße 
Balkanmusik im Bus ließ das Geholper 
zum unvergesslichen Erlebnis werden.
Samstag mauserten wir uns zu ganz nor-
malen Touristen: Am Höhlenkloster von 
Orhei Vechi waren wir bei Weitem nicht 
die einzigen Besucher, ebensowenig wie 
bei der Weinprobe im unterirdischen 
staatlichen Weingut Cricova. Bevor es zur 
Verkostung ging, sahen wir auch den Saal, 
in dem Putin seinen 50. Geburtstag feierte, 
und die Weinsammlung mit einem Teil 
von Hermann Görings Beutewein, der 
nach dem Zweiten Weltkrieg in die mol-
dauische Sowjetrepublik gelangt war.
Abschied von Moldawien am Sonntag. 
Eine Zickzackfahrt durchs Land, bedingt 
durch die wenigen Straßen über die gewal-
tigen in Nord-Süd-Richtung verlaufenden 
Hügel Moldawiens, brachte uns schließlich 
zur EU-Außengrenze, an der wir penibel 
kontrolliert wurden. Direktere, deswegen 
aber nicht weniger holprige Straßen brach-
ten uns am Nachmittag auf rumänischer 
Seite durch die Provinz Moldau schließlich 
bis Suceava in der Bukowina. „Su... was?“ 
Da gingen die Aussprachen in der Gruppe 
auseinander. Einigen wir uns einfach auf 
die rumänische Aussprache: [‚Sutschawa].
Noch vor dem – wie immer üppigen –  
Abendessen trafen wir Mitglieder des „De-
mokratischen Forums der Deutschen in 
der Bukowina“ in ihrem Vereinshaus. Bei 
Wein und selbstgemachtem Likör hatten 
wir Gelegenheit, während eines interes-

Landestypisches Essen Schule Eichendorf Chi̧sinau

santen Vortrags von Frau Anna Maria 
Gheorghiu und bei netten persönlichen 
Gesprächen mehr über Gegenwart und 
Vergangenheit der „Buchenlanddeut-
schen“ zu erfahren. Die Bukowina war ein 
von 1774 bis 1918 von Österreich nach be-
stem Wissen und Gewissen regierter Teil 
der KuK-Monarchie. (Welcher von den 
beiden Aspekten dabei schwerer wog, da-
rüber entspann sich eine lebhafte Diskussi-
on in der Gruppe.)
Montag war Schultag, auch für uns. Zwei 
Sekundarschulen hatten sich liebevoll auf 
unseren Besuch vorbereitet. Es gab Vorträ-
ge, von Schülern erstellte PowerPoint-
Präsentationen zu ihren Zukunftsplänen, 
und live vorgetragenen Gesang. Den Hö-
hepunkt bildete eine Stadtführung in 
Kleingruppen, durchgeführt von Oberstu-
fenschülern. Das war eine tolle Sache, er-
fuhr man doch nicht nur etwas über Sucea-
va, sondern auch über ihre Pläne und 
Gedanken über die Welt.
Den Nachmittag verbrachte die Gruppe in 
dem Städtchen Rådåuøi (dt. Radautz) nörd-
lich von Suceava nahe der Grenze zur Uk-
raine. Herr Eduard Mohr, einer der letzten 
aus einer einstmals großen deutschen Be-
völkerungsgruppe, führte uns engagiert 
und kenntnisreich durch seine Stadt.
Der letzte Tag in der Bukowina, Dienstag, 
ließ uns wieder zu normalen Touristen 
werden. Die berühmten, zum Weltkultur-
erbe zählenden Moldauklöster standen auf 
dem Programm. Der Bus brachte uns tief 
in die bewaldeten, mittelgebirgsartigen 
Ostkarpaten bis zu den drei Klöstern Voro-
neø, Moldoviøa und Suceviøa. Mit ihren cha-
rakteristischen weit ausladenden Holzdä-
chern und ihrer kunstvollen Außen- 
bemalung sind sie weltweit einzigartig und 
waren auch bei dem nachmittags einset-
zenden Regen einen Besuch wert. Zwi-
schendrin staunten wir im Eiermuseum 
von Vama nicht schlecht über die schier 
unbegrenzten Möglichkeiten, ein schlich-
tes Ei zu bemalen.
Mittwoch ging die eindrucksvolle Reise 
zu Ende. Busfahrer Alexander brachte 
uns zum Flughafen in Iaµi, einer post-so-
zialistischen Industriestadt par excellence 
mit ausgedienten Stuttgarter Straßen-
bahnen, und von dort zurück über Wien 
nach Stuttgart.
Unsere Reisegruppe war von der aufwän-
digen Vorarbeit, insbesondere von der 
Mobilisierung so vieler kompetenter Ge-
sprächspartner vor Ort in Moldawien und 
der Bukowina beeindruckt. Viele verab-
schiedeten sich mit „Auf ein nächstes 
Mal!“
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Frisch aus der Presse präsentiere ich Ih-
nen mein neues Buch „Bessarabien, 
wir kommen!“, mit der besonderen 
Kaufempfehlung an die Großeltern, für 
die Enkelkindergeneration als Ge-
schenk.

Mein Name ist Christa Hilpert-Kuch 
und sicherlich einigen Lesern als lang-
jährige Redakteurin des Mitteilungs-
blattes, für den Bessarabiendeutschen 
Verein e. V., bekannt.

Wie kam es zu diesem Buch?

Meine erste und wichtigste Bessarabi-
enreise machte ich bereits im Jahre 
1996 in Begleitung meiner Mutter. Der 
Geburtsort meiner Eltern August und 
Hilde Kuch, geb. Schell, ist das im Jahre 
1816 gegründete Brienne und liegt etwa 
einen Luftkilometer von Arzis entfernt.

Viele Jahre später, im Jahre 2014, an-
lässlich der 200 Jahr-Feier Tarutinos, 
führte mich meine Arbeit für den Bessa-
rabiendeutschen Verein als Redakteurin 
erneut in das Land meiner Ahnen. 

Spätestens jetzt kehrte ich mit dem Bes-
sarabienvirus nach Deutschland zurück.
Meine Sorge, mit meinen unbeantwor-
teten Fragen zurückzubleiben, wenn 
alle Stimmen aus der alten Heimat ver-
stummt sind, führten mich zu einem 
echten Bessarabienkenner aus der Er-
lebnisgeneration. Dr. h.c. Edwin Kelm 
mit seiner über 50 jährigen Touristiker-
fahrung in Bessarabien. Er war die beste 
Antwort auf meine Fragen.

Niemals zuvor war ich einem Bessarabi-
endeutschen begegnet, der mir auch 
nur annähernd Bessarabien eindrucks-
voller, überzeugender und lebendiger 
hätte schildern können. So trat ich im 
Jahre 2015 im Juni und im Dezember 
gleich zwei Rundreisen an seiner Seite 
durch Bessarabien an.

Die Idee zu diesem Buch lieferten 
mir seine Schilderungen während 
dieser Rundreisen mit den Besuchen 
in den verschiedenen Dörfern. Ich 
erkannte die Wichtigkeit seiner in 
der Steppe gesprochenen Worte und 
fasste den Entschluss, Gehörtes für 
die Nachwelt, die Enkelkindergene-
ration ohne Zeitzeugen, in kompri-
mierter Form in diesem Buch nie-
derzuschreiben.

Ohne Umschweife gewährt dieses Buch 
auf 70 Seiten, in leichter Kost, beson-
ders jungen Erstreisenden eine Kurz-
übersicht in die geografische und ge-
schichtliche Vergangenheit Bessara- 
biens. Ebenso leicht und verständlich 
werden im ersten Kapitel die Repu-
bliken Ukraine, Moldawien, Gagausien 
und Transnistrien in den Blickpunkt zu 
dem einstigen Bessarabien gerückt. Es 
ist in zwei Kapiteln verfasst und begeis-
tert Interessierte für Bessarabien.

Über die ehemaligen 150 deutschen 
Dörfer beschreibt es Zusammenhänge 
auf dieser Rundreise durch die unter-
schiedlichen Ostblockstaaten nach den 
kurzweiligen Unterweisungen Dr. 
Kelms.

Lassen Sie sich von diesem kleinen Rei-
seführer mit fest eingefügter geogra-
fischer Darstellung und eindrucksvollen 
Fotos inspirieren und nach Bessarabien 
einladen.

Titel: 
„Bessarabien wir kommen!“ 
im Taschenbuchformat 
E 6,50 plus Versandkosten

Anfragen und Bestellungen 
im Eigenverlag unter:

Christa Hilpert-Kuch,
27299 Langwedel, Kornblumenweg 17
Telefon 04235/2712
per email: hilpert1@gmx.de

Buch-Neuvorstellung
Besonders geeignet für Einsteiger und Erstreisende, ohne Begleitung eines Zeitzeugens

Dr. Manfred Mayle  
aus Ludwigsburg

Gut gelaunt – trotz der frühen Abfahrts-
zeit- fanden 45 Teilnehmer den Weg 
durch unser schönes Deutschland nach 
Leipzig über Naumburg a.d.Saale .Hier 
hatten wir die erste Führung im Naum-
burger Dom St. Peter und Paul durch ei-
nen sehr sachkundigen einheimischen 
Fremdenführer, der sich freute uns aus 
dem Schwabenländle die Sehenswürdig-
keiten dieses Domes, natürlich die be-
rühmten Frauen Uta und die lächelnde 
Reglindis zu zeigen und mit launigen 

Leipzig ist eine Reise wert!
Bericht über den dreitägigen Ausflug des bessarabiendeutschen Ortsvereins Backnang.

Worten zu beschreiben. Ein nicht vorge-
sehener Stopp ergab sich in Lützen mit 
der Besichtigung der Schwedischen Ka-
pelle, die von schwedischen Bürgern un-
terhalten und gepflegt wird ( Eigentum 
der Schweden). In Lützen fand am 16. 
Nov. 1632 Gustav II Adolf von Schweden 
in der Schlacht gegen die Kaiserlichen 
unter Wallenstein mit über 100 000 ande-
ren Soldaten den Tod. Ihm zu Ehren wur-
de diese Kapelle errichtet. Die Schlacht 
endete mit dem Rückzug Wallensteins.
In Leipzig waren wir im Hotel Balance in 
der Nähe des Völkerschlachtdenkmals 
gut untergebracht.

Der zweite Tag bot uns eine sehr unter-
haltsame Bus-Stadtrundfahrt mit „Dor 
Bäzold‘n“, die uns in feinstem Säggs‘sch 
durch ihr schönes wiederaufgebautes 
Leipzig führte und uns bedeutende Bau-
denkmäler, Häuser, Hauptbahnhof, Goh-
lisches Schlößchen, Schillerhaus, rus-
sische Kirche u.v.m. Zeigte. Der 
anschließende Rundgang führte uns zur 
Thomaskirche, Nikolaikirche, Bachhaus, 
Augustusplatz mit Oper und neuem Ge-
wandhaus. All diese Sehenswürdigkeiten 
sind in hervorragendem baulichen Zu-
stand dank fachkundiger Renovierung. 
Höhepunkt am Nachmittag war die Be-
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Wir integrieren uns und finden eine neue Heimat
Siegmund Ziebart

Mit dem 4. Teil unserer blauen Serie
„Noch sind die Spuren nicht verweht“

hat der Arbeitskreis der Heimatgemeinden einen weiteren, wichtigen Abschnitt unserer 
Geschichte in Buchform (Bildband) und als DVD heraus gebracht. So können auch 
Interessierte, die keinen PC oder Laptop haben, unsere Geschichte in Buchform nach-
lesen und die Bilder betrachten.
Die Texte und Bilder sind auf der DVD und im Bildband gleich. Auf der DVD können 
Sie die Bilder beliebig lange betrachten, vorwärts und rückwärts blättern, ändern oder 
löschen. Sie können die Bilder und Texte gerne für eigene Vorträge benützen.

Die Serie besteht bisher aus den DVD´s und Bildbänden (Büchern):

Band 1	 Wir in Bessarabien (Gesamtübersicht unserer Geschichte)
Band 2	 Wir werden umgesiedelt und kommen in Lager
Band 3	 Wir werden angesiedelt
Band 4	 Wir integrieren uns und finden wieder eine Heimat
Band 5	 Wir in der Alt-Elft
Band 6	 Wir in Arzis
Band 7	 Wir in Friedenstal
Band 8	 Wir in Russland und Rumänien	
Band 9	 Wir und die Dobrudscha
Band 10	� Wir und die heutigen Bewohner von Bessarabien und Polen  

– gestern und heute –

Der Bildband und die DVD sollen und können weder Bücher, noch Chroniken oder Dokumenta-
tionen ersetzen. Die Texte werden von Bildern aus der entsprechenden Zeit begleitet, damit der 
Leser sich leichter die damalige politische, soziale und wirtschaftliche Situation vorstellen kann.

Sie können den Bildband und die DVD beim Bessarabiendeutschen Verein beziehen, 
Tel. 0711-4400770, Florianstr. 17, 70118 Stuttgart, 

Die DVD kostet 10,– und das Buch (Bildband) 15,– Euro (+ Versandkosten).
Der Erlös kommt dabei ganz dem Bessarabiendeutschen Verein zu Gute.

Reisegruppe vor dem Ölkerschlachtdenkmal� Foto: Barbara Zarbock

sichtigung, unter sachkundiger Führung, 
des 91 m hohen Völkerschlachtdenkmals, 
dessen Bau 1913 fertiggestellt wurde. 
Dieses Monumentalgebäude soll an den 
Sieg in der Völkerschlacht 1813 zwischen 
der Armee Napoleons und den verbünde-
ten Heeren von Russland, Preußen, Ös-
terreich und Schweden erinnern.Sie gilt 
als die größte und blutigste Schlacht bis 
zum Ersten Weltkrieg. 500 000 Soldaten 
standen auf dem Schlachtfeld, mehr als  
90 000 Mann kamen ums Leben . Am 
Ende mussten die Franzosen geschlagen 
abziehen.
Am Sonntag führte uns unser geschicht-
lich und geografisch gut unterrichteter 
Busfahrer Jürgen Böltz nach Freyburg 
a.d.Unstrut ,wo wir in Zeddenbach die 
letzte historische Mühle der Region be-
suchten, die in voller Produktion steht, 
wie uns der Besitzer, der Müllermeister 
Schäfer wortreich und stolz berichtete.
Dankbar bin ich - und sicher alle Mitfah-
renden ,dass wir auf dieser erlebnisreichen 
Fahrt keinen Unfall hatten. Ein Dank an 
den sicheren Busfahrer – und dass nie-

mand krank wurde. So konnten wir den  
Ausklang dieser wunderschönen Reise im 
Regionalmarkt Hohenlohe in Wolperts-
hausen froh gelaunt beenden und sicht-
lich zufrieden in Backnang und Großas-
pach landen.

Ein ganz besonders herzliches Danke-
schön ist unseren Reiseleitern Barbara 
und Klaus Zarbock auszusprechen,die 
diesen dreitägigen Bus-Ausflug hervorra-
gend und präzise geplant und durchge-
führt haben!
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TEXT UND FOTOS:  
PROF. DR. DIETER GROSSHANS

Jedes Jahr am Pfingstsamstag führen wir 
ein Cousinen-Cousin-Treffen durch. Das 
inzwischen zur Tradition gewordene 
Treffen fand zum 24. Mal statt. Dieses 
Jahr trafen wir uns (21 Personen) am Frei-
tag in Hagenow im Hotel „An der Sö-
ring“, welches von unserer bessarabi-
endeutschen Landsfrau Ani Uebe (geb. 
Kempf) gemeinsam mit ihrem Mann be-
trieben wird. Nach dem gemeinsamen 
Frühstück starteten wir von dort unsere 
Tagestour in unser mecklenburgisches 
Heimatdorf Stintenburger Hütte. Stin-
tenburger Hütte ist ein kleiner Ort, der 
inzwischen zur Gemeinde Lassahn ge-
hört. Hier siedelten sich ab 1945 nach der 
Flucht aus Polen bessarabiendeutsche 
Bauern (ca. 450 Personen) auf einem ver-
lassenen Gutsflecken an. Die Dorfbewoh-
ner waren damals ausschließlich Bessara-
ber, die sich gemeinsam neue Häuser und 
Höfe aufbauten.
Bevor wir aber in Stintenburger Hütte 
anlangten, besichtigten wir uns bekannte 
Stätten, wie die am Schaalsee gelegene 
Kleinstadt Zarrentin mit einem mittelal-
terlichen Kloster, das ebenfalls bessarabi-
endeutsche Dorf Neuhof mit dem Guts-
schloss, die Insel Stintenburg mit dem 
Schloss des Grafen von Bernstorff und 
unsere Nachbargemeinde Lassahn.
In Lassahn gingen wir alle ab der 4. Klasse 
zur Schule und wurden dort auch in Reli-
gion unterrichtet. Die Lassahner Kirche, 
in die sonntags unsere Eltern und Großel-
tern gingen, liegt umgeben vom Friedhof 

Pfingsttreffen der Familien Großhans / Dompert
auf einem Hügel nahe des Schaalsees. 
Beim Zwischenstopp in Lassahn besichti-
gten wir den Friedhof und die Gräber un-
serer Verwandten und Dorfnachbarn. An-
schließend gingen wir über eine steile 
Treppe hinab zu der uns als Kinder sehr 
vertrauten Badestelle am Schaalsee. Diese 
durfte nach der Grenzschließung am 13. 
August 1961 bis zur Beseitigung der 
Grenzanlagen nicht benutzt werden.
Im Anschluss daran fuhren wir in unser 
Heimatdorf Stintenburger Hütte. Hier 
führten wir bereits 2005 ein Familientref-
fen durch. Von ursprünglich 450 Per-
sonen leben nur noch sieben Personen 
mit bessarabiendeutschen Wurzeln in 
Stintenburger Hütte. Viele Häuser wur-
den abgerissen oder überwiegend als Wo-
chenend- und Ferienhäuser genutzt, in 
denen sich Lübecker und Hamburger er-
holen.
Nach mehreren Zwischenstopps im 
Oberdorf (Schäferei) und am Gutsschloss 
besuchten wir Else Klaiber, die Nachba-
rin unseres elterlichen Hofes. Die alte 
Dame (85 Jahre) war über unser Erschei-
nen sehr erfreut. Die meisten von uns 
kannte sie nur als Kinder. Nach etwa 
einem einstündigem Aufenthalt und Ge-
sprächen mit zwei weiteren bessarabi-
endeutschen Nachbarn ging unsere Fahrt 
weiter.
Nach dem Verlassen unseres Dorfes fuh-
ren wir in Richtung Boitzenburg. Vor 
Boitzenburg hielten wir im Dorf Gresse 
bei der Familie Lissl. Die Eltern von Frau 
Lissl (geb. Dompert) hatten unserer Fa-
milie Dompert (Großeltern mit Kindern 
und Enkel) nach der Flucht aus Polen für 

einige Monate Zuflucht gewährt, bis un-
sere Familie sich in Stintenburger Hütte 
ansiedelte. Da der Kontakt zur Familie 
Lissl auch nach dem Ableben der Genera-
tion meiner Großeltern nie ganz abriss, 
wurden wir sehr herzlich begrüßt. Es war 
ein Wiedersehen nach etwa 20 Jahren. 
Mein Großvater Gustav Dompert hatte 
auf der Suche nach seinen Wurzeln 1936 
Kontakt zur Fam. Dompert aus Gresse 
aufgenommen. Beide Familien entstam-
men dem Stammhaus aus Simmozheim 
im Schwarzwald.
Anschließend fuhren wir von Gresse wei-
ter in das schöne Städtchen Lauenburg an 
der Elbe. Lauenburg liegt auf der West-
seite der Elbe und war vor der Wiederver-
einigung, ebenso wie Boitzenburg (Ost-
seite), eine Grenzstadt. Prägend für 
Lauenburg sind die mittelalterlichen 
Fachwerkhäuser und die engen Gässchen 
mit dem Kopfsteinpflaster. Oberhalb des 
in einer Elbaue gelegenen Städtchens be-
findet sich eine Burgruine, von der man 
einen phantastischen Blick zur Elbe hat.
Am Abend kehrten wir in unser Hotel  
in Hagenow zurück, wo bereits ein ty-
pisches bessarabisches Menü mit Strudla, 
warmem Kraut-Kartoffelsalat und Küchla 
auf uns wartete. Die Speisen waren köst-
lich. Bei Bier und Wein sowie einem Film 
über eine Bessarabienreise führten wir 
unterhaltsame Gespräche über unsere 
Kindheit in unserem bessarabiendeut-
schen Heimatdorf Stintenburger Hütte, 
gelegen in Mecklenburg. Im nächsten 
Jahr treffen wir uns Pfingsten wieder, 
dann bei unserer Cousine Helga Hahn 
(geb. Großhans) in Sinsheim.

Klassenkameraden in Lassahn, 
v.l.n.r.: Annemarie Uebe 
(geb. Kempf, Dieter Großhans, 
Elli Herzog (geb. Dompert)

Cousinen und Cousin in Lassahn

Schloss in unserem Heimatort 
Stintenburger Hütte Lassahn – Kirche und Friedhof

Bessarabische Spezialitäten: 
Köstliche Strudla und Krautsalat
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Heinz-Jürgen 
Oertel

In den letzten Wochen 
hat sich einiges hinsichtlich des Projektes 
„Offene Kirche Malkotsch” - der Rettung 
der katholischen Kirche - getan. Sehr er-
freulich ist dabei auch, dass sich lokale Be-
hörden engagieren. Um einen Eindruck 
zu vermitteln sind hier die Übersetzungen 
einiger Internetbeiträge wiedergegeben.
Malkotsch ist eine der ersten Gründungen 
in der Dobrudscha. Als Gründungsjahr 
gilt 1843. Die Einwanderer hatten eine 
lange Irrfahrt hinter sich, sie kamen größ-
tenteils aus Bessarabischen Siedlungen 
und aus dem Südrussischen Gebiet Cher-
son. Im Mitteilungsblatt März 2016 wurde 
bereits eine kurze Beschreibung des Ortes 
veröffentlicht, so wie Paul Traeger den 
Ort 1921 sah. Zur Umsiedlung lebten im 
Orte über 1100 Einwohner, vornehmlich 
katholischen Glaubens.
In den lokalen Tageszeitungen waren 
schon vor Monaten kurze Berichte über 
eine mögliche Rettung der Kirche erschie-
nen. Ab April 2016 wurden die Meldungen 
jedoch konkreter. So schreibt Irinel Cålin 
in der Zeitung Obiectiv de Tulcea am 
27.04.2016, aus Anlass eines Besuches des 
deutschen Architekten Sebastian Szaktilla, 
dem Initiator des Projektes mit der Über-
schrift:
„Durch eine von einem deutschen Ar-
chitekten geführten Initiativgruppe 
bestehen Chancen für die Sanierung 
der römisch-katholischen Kirche in 
Malcoci. Wenn es als Denkmal gelistet 
wird, könnten europäische Fonds zur 
Wiederherstellung genutzt werden.“

Die Ruinen der römisch-katholischen 
Kirche „St. George“ in Malcoci (Mal-
kotsch) waren vor kurzem Gegenstand ei-
ner Pressekonferenz von Senator Octavi-
an Motoc gemeinsam mit dem deutschen 
Architekten Sebastian Szaktilla, dem Lei-
ter der Kultur in Tulcea Julian Vizauer 
und Pfarrer Marcel Lungeanu. Es ist das 
größte Gebäude seiner Art in der Dobru-
dscha.
Nach einem unglücklichen Versuch zur 
Rettung vor acht Jahren, mit dem Resultat 
des Einsturzes des Daches, wurde die Kir-
che erst zur Ruine. Und dies geschah wäh-
rend der Aufnahme des Gebäudes als Teil 
des kulturellen Erbes. Dieser Vorgang 
wurde jetzt wieder aufgenommen, besser 
spät als nie, denn das kulturelle Ziel war in 
Erinnerung geblieben.
„Die Initiative, die römisch-katholische 
Kirche von Malcoci zu retten, ist eine pri-
vate und geht vorrangig von Herrn Archi-
tekt Sebastian Szaktilla aus, nicht von Be-

Neuigkeiten aus der Dobrudscha
hörden. Sie dient der Erhaltung und 
Wiederherstellung der Kirche in Malcoci. 
Die Anwesenheit von Herrn Julian Vizau-
er und des Pfarrers Marcel Lungeanu und 
mir soll verdeutlichen, dass wir möchten 
dass das Projekt verwirklicht wird. Aber 
dies zu tun, erfordert einige Gutachten 
und Entscheidungen, und wir hoffen, die-
se bald zu erhalten“, sagte der Senator  
Octavian Motoc.
Der Architekt Sebastian Szaktilla war erst-
mals vor zwei Jahren in Tulcea. Die gegen-
wärtige Anwesenheit hier ist ein weiterer 
Schritt, die Kirche in Malcoci mit finanzi-
eller Unterstützung des Ministeriums für 
Kultur in Deutschland zu sanieren.
„Zur Unterstützung des Ministeriums für 
Kultur in Deutschland bedarf es einer 
Genehmigung des Ministeriums für Kul-
tur Rumäniens. Weit entfernt in Deutsch-
land sammelte eine kleine Interessenge-
meinde 5.000 €, womit bereits ein Teil 
des Projekts durchgeführt wurde. Lassen 
Sie uns von den administrativen Schwie-
rigkeiten nicht abhalten und dieses Pro-
jekt so schnell wie möglich beginnen“, 
sagte der deutsche Architekt Sebastian 
Szaktilla.
„Ich sagte es bei anderen Gelegenheiten, 
dass das Ziel darin besteht, dass die Kir-
che gerettet werden muss, aber was wir 
jetzt tun, ist eine Notfallrettung. Die Do-
kumentation die jetzt erstellt wird, wird 
der Bewertungsausschuss in Constanta 
prüfen und ich bin optimistisch in dieser 
Hinsicht“, sagte Julian Vizauer.
Im Gegenzug sagte der Pfarrer Marcel 
Lungeanu: „Es ist wahr, dass im Moment 
nicht viele Katholiken in Malcoci leben. 
Aber auch vor mehr als hundert Jahren 
gab es keine, sie kamen dann zu hunderten 
und wir wissen nicht, was in 25 oder 100 
Jahren passieren wird. Unabhängig davon 
ist das religiöse Denkmal selbst einzigartig 
in der Dobrudscha, eine atemberaubende 
Schönheit und vielleicht sollte dies der 
Hauptgrund sein, warum diese Kirche als 
Denkmal erhalten werden muss“.
Mit oder ohne Unterstützung des Mini-
steriums für Kultur in Deutschland, die 
Ruine der römisch-katholischen Kirche 
„St. George“ in Malcoci könnte vor allem 
aus europäischen Mitteln und dem Staats-
haushalt von Rumänien erhalten werden. 
Um dies zu verwirklichen, muss das Ge-
bäude (oder vielmehr das, was es jetzt ist, 
eine Ruine) als Kulturdenkmal aufgeführt 
werden. Der erste Schritt wurde im Jahr 
2003 gemacht, aber durch das unglück-
liche Ereignis im Jahr 2008, als das Dach 
einstürzte, wurde das Verfahren einge-
stellt. Jetzt muss es fortgeführt werden. 
Lassen Sie uns auf eine Wiederherstellung 
hoffen!

Der an der geschilderten Pressekonferenz 
teilnehmende Senator Octavian Motoc 
wird kurze Zeit danach auf seiner Face-
book Seite aktiv und schildert die Ge-
schehnisse aus seiner Sicht. So am 16. Juni 
mit einem Bericht zur vorhergehenden 
Pressekonferenz.

Wir haben es geschafft, mit einem guten 
Freund aus Deutschland, dem Archi-
tekten Sebastian Szaktilla, deutsches Geld 
für die technische Ausführung eines Pro-
jekt zu bekommen. Es wurde im Fachbe-
reich für historische Denkmäler beschlos-
sen und genehmigt, und am Dienstag, 21. 
Juni werden wir die Baugenehmigung für 
die Kirche erhalten.
Zu diesem Zeitpunkt können wir vom 
Bundesministerium für Kultur, durch Se-
bastian ermöglicht, nur 100.000 Euro in 
zwei Jahresraten erhalten, von 250.000 
Euro welche für die Konsolidierungspha-
se benötigt werden.
Wenn wir mit dem Beginn der Erhal-
tungsmaßnahmen jedoch noch ein Jahr zu 
warten haben, befürchten wir, dass am 
Ende der Kirchturm zusammenbrechen 
wird. Unter diesen Umständen haben wir 
beschlossen, eine Spendenaktion zu star-
ten. Dafür wird ein Konto für den Aufbau 
und die Erhaltung durch die katholische
Gemeinde eröffnet, die Eigentümer des 
Gebäudes und der angrenzenden Flächen 
ist. Nächste Woche werden wir das Konto 
eröffnen, in dem jeder interessierte Bür-
ger Geld für das Projekt spenden kann, 
um die Kirche zu bewahren. Zur gleichen 
Zeit werden Mitarbeiter zu wichtigen 
wirtschaftlichen Einrichtungen gehen, zu 
Banken und großen Unternehmen, um 
zusätzliche finanzielle Unterstützung zu 
erhalten. Parallel zu Pater Lungeanu und 
Direktor Vizauer, begann ich das Gebäu-
de unter Denkmalschutz zu stellen, was 
bis jetzt noch nicht geschehen ist. Wir be-
mühen uns um ein Verfahren für eine 
vollständige Wiederherstellung des Ge-
bäudes durch europäische Mittel. Mit den 
lokalen Fördermitteln können nur histo-
rische Denkmäler finanziert werden. In 
der nächsten Woche werden wir das Kon-
to und wahrscheinlich auch eine spezielle 
Facebook-Seite, die der Aktion gewidmet 
ist haben. Wir hoffen, dass Sie mit uns so-
lidarisch sind, damit wir nicht ein Gebäu-
de verlieren, welches symbolisch für die 
Existenz einer bedeutenden deutschen 
Gemeinde in der Region steht. Es wäre 
beschämend, von der deutschen Regie-
rung zu erwarten, dass der gesamte Betrag 
der für die Wiederherstellung benötigt 
wird, uns zur Verfügung gestellt wird. 
Also machen Sie mit, die deutsche Kirche 
in Malcoci zu retten!
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Interessant ist der Aufruf an die Bevölke-
rung, die Rettung nicht nur der Deut-
schen Regierung und Deutschen Initiati-
ven zu überlassen. Der erwähnte 
besondere Facebook Beitrag zur Kirche 
Malkotsch existiert inzwischen http://ne-
pasadedelta.ro/biserica-malcoci/.

Tags darauf, am 17. Juni, erscheint ein 
weiterer Beitrag. Dieser geht auf die ge-
schichtlichen Hintergründer der Dorf-
gründung und auch auf die Bedeutung der 
100 jährigen Siedlungsgeschichte ein. Da-
rin wird auch ein Bericht des katholischen 
Bischofs Raymund Netzhammer zitiert, 
der hier im Original wiedergegeben ist.

Freitag 18. Mai 1906
Ein kulinarisches Unikum erlebten wir im 
deutschen Dorf Malcoci. Besuch und Fir-
mungsfeier fielen dort auf einen Freitag. 
Der Pfarrer Alois Gonska hatte für diesen 
Tag seine Pfarrangehörigen vom Absti-
nenzgebot dispensiert, ließ aber seinen 
Gästen in einer unerhörten Fülle und 
Mannigfaltigkeit Fische vorsetzen. Feins-
ter Kaviar eröffnete dieses einzigartige 
Essen. Ihm folgten getrocknete und ge-
räucherte Fische verschiedenen Kalibers 
und dazu jedesmal ein passendes Gläs-
chen Wein. Als man das Ende des Mahles 
nahe glaubte, war noch nicht einmal der 
Kulminationspunkt erreicht, denn jetzt 
erst wurden die dampfenden Fischsuppen 
aufgestellt, an welche sich dann die Plat-
ten mit gedünsteten, gebratenen und ge-
rösteten Fischen anschlossen. Man sollte 
offenbar alles kosten, was die Donau und 
das Delta, die Brackwasserseen und das 
nahe Meer an leckeren Wassertieren ber-
gen. Nicht der Pfarrer hatte die Speisen-
folge aufgestellt, sondern der Haupt-
fischer des Dorfes, der sich zugleich als 
zünftiger Fischkoch einstellen ließ und 
die ganze Verantwortung für das Fisch-
mahl übernommen hatte.

Dazu noch ein Zitat aus dem Facebook 
Beitrag des Senators:

Die Berichte sind ein Beweis für die Exi-
stenz einer gesunden und starken leben-
digen Gemeinschaft die, fast unerklärlich, 
in weniger als einem Jahrhundert ver-
schwunden ist. Sie hinterlies eine Kirche, 
welche durch die Zeit auf eine harte Prü-
fung gestellt wurde. Sie steht traurig und 
einsam in einem Dorf, das vor langer Zeit 
von den Deutschen verlassen wurde. Die 
Messe wird heute wie damals, nach dem 
Ersten Weltkrieg, im Gebäude der ehe-
maligen Pfarrei mit den wenigen verblie-
benen Katholiken gefeiert.
Es ist unsere Pflicht, diese Kirche wieder 
herzustellen, eines der schönsten Gebäu-
de im ländlichen Tulcea, und deshalb wer-
den wir nächste Woche eine Kampagne 

zum Fundraising beginnen um die Kirche 
zu erhalten, parallel zu den Initiativen die 
Kirche als historisches Denkmal zu klassi-
fizieren.

Ein weiterer Beitrag von Senator Motoc 
am 24. Juni informiert über ein wichtiges 
Ereignis. Am 17.6. wurde die Baugeneh-
migung für den Wiederaufbau bzw. die 
Konsolidierung der Kirche erteilt. Die 
Baugenehmigung hat die Nummer 
22/2837 vom 17/06/2016 «Konsolidie-
rung und Rehabilitation für die römisch-
katholische Kirche „St. George“ Malco-
ci». Dabei geht es um einen Betrag von 
919.219 Lei. In Deutschland wird Seba-
stian Szaktilla versuchen, einen Anteil von 
100.000 Euro über Fördermittel aus dem 
Budget des Ministerium für Kultur und 
über Spenden, zu erhalten. Da dies nicht 
ausreichend ist, hat auch die Stadt Tulcea 
und das dortige katholische Pfarramt eine 
Kampagne gestartet. Zu diesem Zweck 
eröffnete die römisch-katholische Pfarrei 
Tulcea ein Konto bei CEC Tulcea in Lei 
und in EURO. Der Senator warnt vor 
weiteren Verzögerungen und drängt so 
schnell als möglich zu beginnen.

Grundsätzlich aber, wenn wir mit der Ar-
beit nicht in diesem Jahr beginnen, ist es 
möglich, dass wir im nächsten Jahr keine 
Möglichkeit mehr haben, etwas zu be-
wirken, da das Gebäude sich in einem 
fortgeschrittenen Stadium des Verfalls 
befindet. Darüber hinaus hat der Archi-
tekt Szaktilla bereits eine schlechte Er-
fahrung in dieser Hinsicht, zwei der 
Wehrkirchen in Transsilvanien, bei de-
nen er eingreifen wollte, sind durch die 
Gleichgültigkeit der lokalen Regie-

rungen zusammengestürzt. Es ist unsere 
Pflicht, der Tulceaner (tulcenilor) jedes 
religiösen Glaubens, diese Bemühungen 
für ein Gebäude mit besonderen archi-
tektonischen Wert und besonderem 
Mehrwert für unserem Landkreis zu un-
terstützen.

Und weiter:

Wir erwarten, dass Sie an der Wiederge-
burt der lange vergessenen Kirche und 
den damaligen Bewohnern teilhaben. 
Retten Sie die Deutsche Kirche Mal-
kotsch mit Geldspenden auf die oben be-
schriebenen Konten! Jeder Betrag ist 
willkommen!

Zur weiteren Nutzung existieren in Tul-
cea die gleichen Vorstellungen wie bei 
den Initiatoren und Unterstützern in 
Deutschland. Das Konzept der „Offenen 
Kirche“ (biserica deschisa), kann einer-
seits dem Gottesdienst dienen und ande-
rerseits den Bewohnern der Gemeinde, 
welche es für Kammermusik oder Jazz 
oder für Gebet und Meditation oder für 
besondere Aufführungen nutzen können. 
Ein weiterer Aspekt ist das Erinnern an 
die ehemalige Deutsche Siedlung bei 
Touristen auf der Durchreise von Tulcea 
ins Donau Delta.

Für Fragen zum Fortgang oder Möglich-
keiten zur Unterstützung wenden Sie 
sich bitte an

Heinz-Jürgen Oertel
email: hj.Oertel@t-online.de 
Telefon: 0152 34236698

Senator Octavian Motoc in Malkotsch
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Helga Pütz

Es war ein kalter Novembertag im Jahre 1946, als 
der Bus uns vom Durchgangslager in Wipperfürth 
nach Frechen brachte.  Einquartiert wurden wir 
im Lokal Winandshof in Hücheln. Zum Lokal ge-
hörte ein Tanzsaal, der nun in Kojen unterteilt 
war. So konnten zahlreiche Familien unterge-
bracht werden. 
Welch ein Schicksal hatte meine Mutter, Pauline 
Bippus, geborene Nannt, zu diesem Zeitpunkt, 
mit ihren 33 Jahren schon hinter sich. Geboren 
wurde sie 1913 in Borodino, einem kleinen Dorf 
in Bessarabien. Zahlreiche Deutsche lebten seit 
mehreren Generationen in Bessarabien, einem 
fruchtbarer Landstrich am Schwarzen Meer. 
 Als älteste von fünf Schwestern musste sie schon 
früh in der Landwirtschaft mitarbeiten. Für mei-
nen Großvater, einen Landwirt, muss es eine Stra-
fe gewesen sein, nur Töchter zu haben. Er war 
froh, dass meine Mutter früh heiratete und sein 
Schwiegersohn ihn bei der Arbeit unterstützte.
Meine Schwester Erna wurde 1933 geboren und 
mein Bruder Robert 1936. Meine Eltern hatten 
neu gebaut, als sie 1939/1940 unter dem Motto 
„Heim ins Reich“ umgesiedelt wurden. In West-
preußen wurde uns eine Landwirtschaft zugewie-
sen. Die Bewohner waren kurz vorher vertrieben 
worden, die Betten waren noch warm. In Bilau 
Kreis Kulm wurde ich 1942 geboren. Mein Bruder 
Horst kam 1945 auf der Flucht zur Welt. 
Irgendwo auf der Flucht muß meine Mutter den 
Anschluß an den Treck verloren haben. Wir sind 
im Rheinland gelandet, während die meisten Ge-
schwister meines Vaters in der Gegend um Verden 
wohnten und die Schwestern meiner Mutter im 
Schwäbischen.
Mein Vater, Johannes Bippus, war beim Volks-
sturm und arbeitete nach Kriegsende bei einem 
Bauern im Norddeutschen. Durch den Suchdienst 
des Roten Kreuzes fand er uns. Er besuchte uns in 
Frechen. Ihm wurde schnell klar, dass sich hier an-
dere Arbeitsmöglichkeiten boten als in der Land-
wirtschaft. Er wollte nach Frechen ziehen, doch 
die Gemeinde lehnte es ab, ihn aufzunehmen. 
Letztlich hatte er mit seinem Argument, „hier lebt 
meine Familie, und hier gehöre ich hin“ Erfolg. Er 
erhielt eine Zuzugsgenehmigung.
An die Zeit im Lager kann ich mich nicht erin-
nern. Erzählt wurde mir oft, ich hätte die einzel-
nen Familien besucht und mich mit Einfädeln von 
Nähnadeln nützlich gemacht. 
Mein Vater bewarb sich bei Rheinbraun, dem da-
mals wohl größten Arbeitgeber in Frechen. Er 
wurde eingestellt für Arbeiten im Tagebau. Unter-
ernährt wie er war, ging er jeden Tag zu Fuß von 
Hücheln bis zum Tagebau. 
In dieser Zeit war Bernhard Kohlbecher Bürger-
meister in Frechen. Er wohnte in der Marienstra-
ße (heute Keimesstraße) 5 und wusste, dass im 
Haus Nr. 1 eine Vier-Zimmerwohnung leer stand. 
Eine Familie mit vier Kindern gehört nicht ins La-
ger, befand Bernhard Kohlbecher, und sorgte da-
für, dass wir zwei Zimmer erhielten. Unsere Ein-
richtung bestand aus Strohsäcken, einem 
Kinderbett für Horst und einem kleinen Schränk-
chen für unsere Lebensmittel. 
Meine Eltern hatten Horst und mich alleine gelas-
sen - vielleicht um in die Kirche zu gehen. Wir 

haben beide gespielt. Horst spielte backen und hat 
unsere bescheidenen Vorräte an Mehl, Salz und 
Zucker zusammengeschüttet. 
Zur Familie Kohlbecher entstand ein enger Kon-
takt. Die beiden Männer führten lange Gespräche. 
Bernhard Kohlbecher war sehr am Schicksal der 
Bessarabien-Deutschen interessiert. Meine Mut-
ter wurde von Frau Kohlbecher in das rheinische 
Brauchtum eingeweiht. Für mich es war immer 
ein besonderes Erlebnis, wenn auf dem riesigen 
Schreibtisch die Krippenlandschaft aufgebaut 
wurde. Die Krippe gibt es noch heute, die Wachs-
figuren sind vor einigen Jahren restauriert worden. 
Das von Familie Kohlbecher verwendete Porzel-
lan, „Indisch blau“ hat einen tiefen Eindruck bei 
mir hinterlassen. Als es wieder in Mode kam, habe 
ich es gekauft und besitze es noch heute.
Maria, die jüngste der Kohlbecherschwestern, 
nahm mich mit zur Overdörper Kirmes. Viele 
Male habe ich mich schon gefragt, warum mir die 
Kopfstein gepflasterte Hauptstraße damals so steil 
vorkam. 
Mein Bruder Horst, im Juli 1945 geboren, er-
krankte an Hirnhautentzündung. Er starb im Sep-
tember 1947. Da wir kein Bild von ihm hatten, 
ließen meine Eltern ihn nach seinem Tod in sei-
nem Kinderbett fotografieren. 
Im Jahr 1948 hatte mein Vater einen Arbeitsunfall, 
der sein Leben einschneidend veränderte. 
Menschliches Versagen würde man heute sagen: 
Ein Signal wurde zu früh gegeben, ein Stahlseil 
riss und erfasste mehrere Personen. Meinem Vater 
hatte es beide Beine durchgeschlagen. Er wurde 
ins Frechener Krankenhaus eingeliefert, das mehr 
für Schilddrüsenoperationen als für Knochenbrü-
che berühmt war. Das rechte Bein musste im da-
rauf folgenden Jahr noch einmal operiert werden, 
die Knochen hatten sich verschoben. Er hat Jahr-
zehnte lang eine Metallschiene getragen, die das 
Bein stützte. Für den Rest seines Lebens musste er 
orthopädische Schuhe tragen. 
Meine Schwester hatte eine Lehrstelle gefunden 
und machte eine kaufmännische Lehre. Ich wurde 
eingeschult und besuchte ab Frühjahr 1949 die 
Lindenschule. 
Um die Haushaltskasse aufzubessern, arbeitete 
meine Mutter während der langen Krankheitspha-
se meines Vaters in der Kantine von Grube Carl. 
Sie lernte Rad fahren, um schneller wieder zu 
Hause zu sein. Dabei passierte ihr ein Missge-
schick, das immer wieder erzählt wurde. Sie hatte 
auf der Rosmarstrasse ordentlich Schwung be-
kommen, schaffte die Kurve in die Blindgasse 
nicht und fuhr gegen das Transformatorhäuschen. 
Das Essen, das sie für uns Kinder mitbringen 
wollte, flog im hohen Bogen aus dem Topf. Große 
Probleme hatte sie mit der Verständigung, Fre-
chener Platt klang für sie wie eine Fremdsprache. 
Während dieser Zeit ging ich nach der Schule zu 
meinem Vater ins Krankenhaus. Der Eingang 
Klosterstraße/Ecke Alte Straße lag ja zwischen 
Schule und Wohnung. 
Vor den Nonnen in ihren schwarzen Trachten hat-
te ich Angst. Erst als ich selbst mit einem Blind-
darm-Durchbruch in die Kinderstation eingelie-
fert wurde, schloß ich mit „dem Drachen“, wie ich 
die eine nannte – Frieden. 
Um die Konfirmation von Robert mit feiern zu 
können, durfte mein Vater einige Stunden nach 

Hause. Mit einem Handwagen hat Robert ihn im 
Krankenhaus abgeholt. 
Wir bewohnten die beiden hinteren Zimmer im 
Erdgeschoß des Hauses Marienstraße 1. Den vor-
deren Teil bewohnte lange Zeit Familie Rockstroh 
mit ihren beiden Kindern. Die Toilette im Flur 
wurde gemeinsam benutzt und auch die Badewan-
ne, die in einer Waschküche im Hof stand. Im Hof 
stand auch ein großer Kaninchenstall.  Robert war 
für die Fütterung der Kaninchen zuständig. Ka-
nichenbraten gab es nur an hohen Feiertagen. 
Wenn der Sonntagsbraten zu üppig ausfiel, arg-
wöhnte meine Schwester sofort: „Warst Du wie-
der beim Pferdemetzger?“ Am Marktplatz und an 
der Ecke Franzstraße/Bahnstraße gab es eine Pfer-
demetzgerei. 
Der Hof bot viele Spielmöglichkeiten. Die Braue-
rei Metzmacher hatte zwischen den Häusern Num-
mer eins und fünf ein Lager. Wenn beim Spielen 
der Ball über die Mauer flog, mussten wir über die-
se hohe Mauer klettern. Auch zum Garten von 
Cafe Kübel gab es eine Mauer oder einen Zaun. 
Im Haus Sonnenuhr oder im ersten Haus Hasen-
weide praktizierte Kinderarzt Dr. Decker. Er dia-
gnostizierte Malaria bei mir. Sämtliche Familien-
mitglieder schluckten die Malariapillen, um mir zu 
demonstrieren, wie einfach das war. Nur ich wei-
gerte mich, sie zu nehmen. Selbst wenn meine 
Mutter sie im Spinat versteckte, fand ich sie wie-
der heraus.
Im zweiten Obergeschoß wohnte Familie Klein, 
ein kinderloses Ehepaar. Sie waren für mich die 
Ersatz-Großeltern. Sie passten gerne auf mich auf 
und sorgten für mich. Auch zu ihnen blieb der 
Kontakt bis zu ihrem Tod bestehen.
Als mein Vater wieder richtig gehen konnte, 
machte er sich auf die Suche nach einem Garten. 
In der Nähe von Burg Benzelrath bekam er seinen 
Garten. Ein großer alter Birnbaum stand auf der 
Parzelle. Mein Vater baute Kartoffeln und Gemü-
se an. Was nicht verbraucht werden konnte, wurde 
eingemacht oder eingelegt. Ein großes Faß Sauer-
kraut für den Winter gehörte auch dazu. Die Burg 
musste im Jahr 1954 dem Tagebau weichen und 
wir verloren unseren Garten. Da hatte mein Vater 
den Entschluß, noch einmal zu bauen, schon 
längst gefasst.
Mein Bruder Robert hatte für Oktober 1951 eine 
Lehrstelle gefunden. Damals endete das Schuljahr 
noch im April. Durch die Kriegswirren konnte er 
nur unregelmäßig zur Schule gehen, deshalb sollte 
er bis zum Beginn der Lehrzeit weiter die Schule 
besuchen. Da er das Schuljahr praktisch wieder-
holte, wählte der Rektor ihn und einen Mitschüler 
aus, um mit dem Fahrrad eine Strecke für die Fre-
chener Sportwoche abzumessen. Beim Abbiegen 
vom Freiheitsring in die Lindenstraße wurde er 
von einem Auto erfaßt und durch die Luft ge-
schleudert. Er prallte gegen einen Zaunpfahl und 
überlebte diesen Unfall nur wenige Stunden. Ro-
bert starb am 3. Juli 1951. Pfarrer Bienert machte 
den Vorschlag, Robert neben den Kindern zu be-
erdigen, die 1948 durch ein Sprengstoffunglück 
auf den Schulhof der Lindenschule ums Leben 
kamen. 
Meine Eltern reagierten auf diesen Schicksals-
schlag unterschiedlich. Für meinen Vater, Land-
wirt mit Leib und Seele, zählten Jungen einfach 
mehr als Mädchen. Er suchte Halt im Glauben. 

Weit war der Weg
Kindheit in Frechen – Erinnerungen von Helga Pütz
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Bei meiner Mutter löste dieser Verlust vielleicht die 
Depressionen aus, unter denen sie viele Jahre litt.
Von den Sorgen meiner Eltern habe ich nicht so 
viel mitbekommen, ich war Kind. Für mich war 
wichtig, dass ich auf der Straße spielen konnte. 
Autos waren ja noch sehr selten unterwegs. Auf 
dem Freiheitsring und in der Blumenstraße bin ich 
Rollschuh gefahren. Heute frage ich mich, mit 
wem ich bis zur Burg Bachem unterwegs war. Die 
schönsten Maiglöckchen wuchsen links von der 
Holzstraße, die damals noch eine wunderschöne 
Allee war. 
Wie lange gab es den Kiosk vor der Marienschule. 
Für Tante Anna, die Schwester meiner Mutter, die 
kurze Zeit bei uns wohnte, habe ich dort Zigaret-
ten geholt. Die wurden Anfang 1949 oder 1950 
noch einzeln verkauft. 
Gegenüber der Lindenschule war ein Bunker. 
Mitunter haben wir uns hinein gewagt und sind 
die Treppen ein Stück hinunter gestiegen. Da 
haust ein Bär, haben wir uns gegenseitig Angst ge-
macht. 
Die Schützenfeste haben mich begeistert. Die 
Hauptstraße war voller Menschen, wenn nach 
Einbruch der Dunkelheit das Feuerwerk entzün-
det wurde. 
Wie viele Geschäfte gab es im nahen Umkreis. Auf 
der Ecke Marienstraße/Alte Straße war Lebens-
mittel Rech. Auf der Hauptstraße gab es einen 
Konsum. Dort wurden die Lebensmittel lose ver-
kauft. Zum Backen wurden „Knick-Eier“ genom-
men, die waren preiswerter. Vor dem „dicken 
Fahl“ der alles führte, was den Heimwerker (den 
Begriff gab es ja noch nicht) begeisterte und auch 
noch Porzellan verkaufte, fürchtete ich mich. 
Nach dem Tod meiner Brüder hatte ich „viele 
Freiheiten“ und durfte fast alles. Nur ein Fahrrad 
sollte ich nicht bekommen. Nach langem Kampf 
durfte ich endlich auch Radfahren. Von meinem 
Vetter, der Anfang der 50er Jahre nach Frechen 
gezogen war, sollte ich Kirschen abholen. Auf dem 
Rückweg wurde ich von einem Motorradfahrer 
angefahren. Der Unfall verlief glimpflich, Gehirn-
erschütterung und eine Platzwunde, die genäht 
werden musste.
Als Rheinbraun neben der Fabrik Grube Carl 
Bauland an Mitarbeiter vergab, war mein Vater 
mit der Größe der Grundstücke zufrieden. Es 
wurde lange gerechnet, um möglichst viel Land 
ums Haus zu erwerben. Für den ersten Bauab-
schnitt wurden die Steine in gemeinschaftlicher 
Eigenleistung selbst hergestellt. Wir sind im Som-
mer 1955 eingezogen, ohne Strom. Mit Petrole-
um- und Karbidlampen wurden die Abendstunden 
erhellt. Es war das schönste Weihnachtsgeschenk, 
als wir am 24. Dezember an das Stromnetz ange-
schlossen wurden. Bauträger war die GSG. In 
guter Erinnerung ist mir noch heute, dass es lange 
Diskussionen gab, ob die Häuser mit Bad gebaut 
werden sollten. Wir hatten ein Haus mit Einlie-
gerwohnung und samstags durften unsere Mieter 
baden. Das brachte Probleme. Der mit Kohle be-
heizte kupferne Badeofen konnte das Wasser nicht 
so schnell erhitzen, wie es gebraucht wurde. Wer 
hätte damals gedacht, dass die Leute sich neben 
einem Häuschen auch ein Auto leisten könnten? 
In der Planung war ein Stall und keine Garage 
vorgesehen. 
Mitten aus dem Zentrum in eine so besucherun-
freundliche Ecke zu ziehen, war hart für mich. 
Trotz allem wohne ich noch heute in diesem Haus 
– und werde wohl so lange ich Autofahren kann 
dort bleiben.

Ich wurde am 28.6.22 in Marienfeld, 
Bessarabien, geboren. Ab dem sechsten 
Lebensjahr besuchte ich den Kinder-
garten und vom siebten Lebensjahr an 
ging ich zur Schule. Meine Schulzeit 
dauerte neun Jahre, in der ich die Deut-
sche und Rumänische Volksschule be-
sucht habe. Vormittags besuchte ich 
den rumänischen und nachmittags und 
deutschen Unterricht. Ich konnte mei-
stens nur in den Wintermonaten zur 
Schule gehen, weil ich, bedingt durch 
die große Landwirtschaft meiner El-
tern, auf dem Feld und im Haushalt 
mitarbeiten mußte. Nach Beendigung 
meiner Schulzeit ging ich noch zwei 
Jahre sonntags zur Kinderlehre.
Am 5. Oktober 1940 begann die Umsie-
delung. Zuerst verließen nur die Frauen 
und Kinder Bessarabien, die Männer 
kamen 14 Tage später mit dem Treck 
nach. Wir fuhren einen Tag mit dem 
Bus bis zur rumänischen Grenze nach 
Reina, wo wir übernachtet haben. Am 
nächsten Tag fuhren wir nach Galaz. 
Dort hielten wir uns acht Tage im Be-
reich des Flughafengeländes auf. Von 
Galaz aus fuhren wir mit dem Schiff 
zwei Tage auf der Donau bis nach 
Brahowa (Serbien). Dort kamen wir 
nachmittags an, übernachtet haben wir 
in Zelten. Am nächsten Tag ging es wei-
ter nach Linz in Österreich. Die Fahrt 
dauerte zwei Tage. Dort wurden wir im 
Lager Eschelberg untergebracht. Bei 
dem Lager handelte es sich um das 
Schloß Eschelberg. Wir blieben in dem 
Lager vom 18. Oktober 1940 bis zum 
18. Oktober 1941. Vom ersten bis zum 
lezten Tag habe ich in der Lagerküche 
gearbeitet. Am 18. Oktober 1941 sind 
wir von Linz mit dem Eilzug nach Litz-

Lebenslauf 
Lilli Schattschneider (geb. Becker)

mannstadt gefahren. Von dort aus sind 
wir in das Lager Tuschin (Wald) ein-
quartiert worden. Dort blieben wir aber 
nur einen Monat, weil es hieß, daß wir 
angesiedelt werden sollen. Wir fuhren 
dann wieder zwei Tage mit dem Eilzug 
bis nach Neumark in Westpreußen. 
Dort haben wir übernachtet. Am dar-
auffolgenden Tag nachmittags sind wir 
mit dem Pferdegespann abgeholt und 
zu unserem zugewiesenen Hof nach 
Löbau, Kreis Neumark, gebracht wor-
den. Dort lebten wir drei Jahre. Auch 
hier gab es genug zu tun. Außer den üb-
lichen Arbeiten im Haushalt und auf 
dem Feld habe ich noch 16 Bienenvöl-
ker betreut.
Am 18. Januar 1945 kam plötzlich die 
Nachricht, daß wir flüchten müssen. 
Mit dem Pferdegespann haben wir uns 
bei Eis, Schnee und bitterer Kälte auf 
den Weg Richtung Westen gemacht. 
Die Flucht dauerte neun Wochen. Am 
22. März 1945 kamen wir auf dem Hof 
des Landwirts Eickhorst in Henstedt 
bei Syke an. Auch hier habe ich alle an-
fallenden Arbeiten verrichtet. Auf dem 
Hof Eickhorst blieb ich viereinviertel 
Jahre. Am 9. Juli 1949 nahm ich meine 
Arbeit bei der Familie Johannes in Bre-
men-Sebaldsbrück auf. Dort habe ich 
alle Arbeiten im Haushalt wie Reinema-
chen, Kochen, Nähen usw., verrichtet.
Am 19. Juli 1952 habe ich geheiratet. 
Von Juli 1952 bis Oktober 1956 habe 
ich im Tagelohn auf dem Hof Eickhorst 
gearbeitet. Am 6. Oktober 1956 sind 
wir in unser neu gebautes Einfamilien-
haus in Gessel gezogen.
Ich habe drei Kinder, nämlich Manfred, 
Karin und Helmut, großgezogen, die 
heute erwachsen und verheiratet sind.

v.l.: Die Schwestern Else Altmann (90 Jahre), Anna Hohloch (98 Jahre) und Lilli 
Schattschneider (94 Jahre)
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Pastor i. R. Arnulf Baumann, 
Wolfsburg

Durch Erika Wiener habe ich den Le-
serbrief von Dr. Horst Eckert zu mei-
nem Beitrag zur Festschrift beim Bun-
destreffen erhalten. Das gibt mir die 
Gelegenheit, gleich darauf einzugehen. 
Meine Stellungnahme lautet: Es ist ver-
ständlich, dass Dr. Horst Eckert eine 
Erwähnung von Dr. Otto Broneske un-
ter den „Männern der ersten Stunde“ 
vermisst, da er ihm diesen Ehrentitel auf 
S. 308 seines Buches ausdrücklich zuer-
kannt hat, was ich zur Zeit der Abfas-
sung meines Festschriftbeitrags nicht 
wissen konnte. 

Unbestreitbar hat sich Broneske bereits 
in den ersten Nachkriegsmonaten um 
das Ausfindigmachen und die Samm-
lung seiner Landsleute bemüht. Ebenso 
unbestreitbar ist, dass allein die Kirchen 
als Organisationen übrig geblieben wa-
ren; die Besatzungsmächte im Westen 
trauten ihnen zu, eine demokratische 
Entwicklung nicht zu behindern. Daher 
fiel ihnen die Aufgabe zu, das Überleben 
der Menschen sichern und den Wieder-

aufbau fördern zu helfen. Das betraf 
auch die bessarabischen Pastoren, die 
sich dieser Verantwortung fast durchweg 
nicht entzogen haben; einige Namen 
von ihnen habe ich genannt. Alle dieje-
nigen, die im politischen Leben vor dem 
Ende des Krieges eine Rolle gespielt 
hatten, taten gut daran, sich in der ers-
ten Nachkriegszeit zurückzuhalten. Das 
gilt auch für Dr. Otto Broneske, wie das 
auch Eckert bestätigt, der auf S. 319 da-
von spricht, dass Broneske sich „bewusst 
eine länger dauernde Karenzzeit aufer-
legt“ habe, die erst 1953 mit seiner Wahl 
zum Vorsitzenden der Landsmannschaft 
beendet wurde. In diesem Sinne war 
Broneske kein „Mann der ersten Stun-
de“, jedenfallls war er es nicht mehr als 
viele andere, die sich ebenfalls engagiert 
hatten und ebenfalls aus Raumgründen 
nicht genannt werden konnten. 

In der allerersten Nachkriegszeit be-
schränkte sich Broneskes Tätigkeit auf 
die nähere und weitere Umgebung sei-
nes damaligen Wohnorts Ahlden/Aller, 
wie aus Eckerts Darstellung S. 294 f. 
hervorgeht. Es gereicht Broneske zur 
Ehre, dass er sich nicht gleich in den 

Vordergrund drängte, sondern - wie 
man heute sagt - Basisarbeit leistete; er 
bestätigte damit, dass es ihm auch schon 
in Bessarabien nicht um Ruhm und Ehre 
gegangen war, sondern um den Dienst 
an den Landsleuten. So hat er neues 
Vertrauen gewonnen. Es muss auch her-
vorgehoben werden, dass weder er noch 
die meisten anderen führenden Leute 
der Bessarabiendeutschen in der Nach-
kriegszeit die frühere Ideologie vertre-
ten haben, von einzelnen vertrauten Be-
griffen und einer antikommunistischen 
Grundeinstellung abgesehen. Es geht 
also nur um einen kleinen Unterschied 
der Akzentsetzung zwischen Eckert und 
mir. 

Im Übrigen bin ich sehr angetan von der 
Lebensbeschreibung Broneskes durch 
Dr. Horst Eckert, die weithin eine Ge-
schichte der bessarabiendeutschen Or-
ganisationen ist. Sie besticht durch das 
sorgfältige Heranziehen aller verfügba-
ren Unterlagen und durch ein wohlab-
gewogenes Urteil. Sie ist eine wichtige 
Ergänzung unserer Geschichtsdarstel-
lungen. Wir sind ihm großen Dank 
schuldig. 

Dr. Horst Eckert

Ein vergessener „Mann der ersten 
Stunde“?

Besuchern des diesjährigen Bundestref-
fens wurde mit der Eintrittskarte eine 
Festschrift ausgehändigt, in der nach 
den Grußworten einige Beiträge zum 
Motto der Veranstaltung: Heimat ver-
loren – Heimat gewonnen abgedruckt 
sind. Unter ihnen findet sich ein Ab-
schnitt über den Neuanfang nach 1945 
und die Menschen, die bereit waren, 
Landsleuten in der katastrophalen 
Lage, in die sie durch Flucht und Ver-
treibung geraten waren, auf unter-
schiedliche Weise zu helfen. Genannt 
sind eine Reihe von Namen, vornehm-
lich Pastoren, die dabei tätig waren, und 
hervorgehoben sind drei Personen, die 
sich besonders verdient gemacht haben: 
Ingenieur Karl Rüb, Oberpastor Imma-

nuel Baumann und Professor Christian 
Kalmbach.
Merkwürdigerweise ist in dieser Reihe 
Otto Broneske nicht genannt; auf ihn 
soll daher ergänzend hingewiesen wer-
den. Seine Aktivitäten begannen bereits 
im Spätjahr 1945 in Ahlden an der Aller, 
wohin er mit seiner Familie übergesie-
delt war. Dort hat er an der Gründung 
einer „Hilfsgemeinschaft der bessarabi-
endeutschen Umsiedler“ mitgewirkt. 
Darüber ist bereits 2002 im Jahrbuch/
Heimatkalender ein Bericht unter dem 
Titel „So fing es an…“ von Erwin Zie-
bart erschienen. Ziebart war damals mit 
vor Ort und selber praktisch dabei, er 
hat dann an der TU Hannover studiert 
und wurde zum Dr. Ing. promoviert und 
schließlich in München zum Professor 
ernannt, ein Landsmann also, der nach 
dem Kriege eine Bilderbuchkarriere 
hingelegt hat. Sein Bericht verdeutlicht 
die Breite der Tätigkeit der Hilfsge-

meinschaft mit der Folge, dass Broneske 
bald Kontakte mit den zuständigen Be-
hörden in Hannover aufnehmen konnte. 
Die Hilfsgemeinschaft setzte später ihre 
Arbeit als Landesstelle des Hilfskomi-
tees in Hannover fort.

Wer mehr über diese bedrückende Epo-
che und die Hilfstätigkeit von Landsleu-
ten erfahren möchte, kann nach der 
Lektüre des Berichts von E. Ziebart 
auch einen Blick in das entsprechende 
Kapitel der Anfang Mai 2016 erschiene-
nen Biographie über Broneske werfen: 

Horst Eckert: „Für Volkstum und Glau-
be“ Otto Broneske und die Bessarabien-
deutschen im 20. Jahrhundert. Eine his-
torisch-biographische Studie. 

Vertrieb durch den Bessarabiendeut-
schen Verein; der Erlös kommt vollstän-
dig dem Verein zugute.

Leserbrief

Leserbrief
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Anna Hohloch
geb. Becker aus Marienfeld

wird am 9. August 2016

98 Jahre alt.
Es gratulieren herzlich

und wünschen weiterhin 
Gottes Segen,

die Kinder, Enkel und Urenkel 
sowie alle Verwandten 

und Freunde

75. Geburtstag Helga Holzwarth
in Ludwigsburg

Geh Deinen Weg und zweifle nicht, 
der Herr wird mit Dir gehen. 
Er ist in jeder Nacht Dein Licht.
Getrost! Du wirst es sehen.
Geh Deinen Weg und säume nicht,
Du sollst ihn fröhlich wagen!
Und wenn es Dir an Kraft gebricht,
wird Gott Dich liebend tragen.

Mit diesen Worten möchten wir unserer lieben Tante,  
Frau Helga Holzwarth, geb. Gall, ganz herzlich gratulieren.

Im Namen der gesamten Familie:  
Günter Maier aus Nöschlitz

Das Herz getrost zu Gott erheben,
den Weg in seinen Dienst gestellt
und heimlich fällt in unser Leben
der helle Schein der anderen Welt.

Wir sagen Danke für die schöne Zeit mit dir. 

Nathalie Meyer
geb. Ruff

* 12. November 1922      † 9. Mai 2016

In Liebe

Bernd Meyer und Christine Grefe-Meyer
mit Carolin
Ingrid und Horst Scheibner
Arnold und Inge Ruff
Emma Ruff

Siek 4, Neuenkirchen-Tewel

Wir nahmen Abschied am Freitag, den 13. Mai 2016
um 14 Uhr, in der Friedhofskappele Tewel

Murrhardt-Steinberg, Juni 2016
Mannenweilerstraße 21

Ilse Bohn
geb. Schöttle

* 13. 11. 1941     † 10. 06. 2016

In Liebe und stillem Gedenken
Thomas und Margit Bohn
Sylvia Bohn und Bernd Wellhäuser
Gertrud Gehring mit Familien
Helga Schöttle mit Familien
Achim Schöttle
und alle Angehörigen

Die Trauerfeier fand am Freitag, 17.06.2016,  
um 13.30 Uhr in der Walterichskirche in Murrhardt statt.

Kommet her zu mir alle,
die ihr mühselig
und beladen seid,
ich will euch erquicken.
               Matthäus 11, Vers 28

Jeder Tag ist der Anfang des Lebens
Jedes Leben der Anfang der Ewigkeit 

Nachruf zum Tod von

Katharina Berg geb. Meinke
Am 25. August 1919 in Cogealac (Dobrudscha) geboren

verstarb unsere Mutter am 13. April 2016

Über viele Jahre war sie Mitglied  
bei der Landsmannschaft der 
Dobrudschadeutschen. 
1958 kam sie nach Deutschland und 
lebte bis zu ihrem Tod in Stuttgart- 
Feuerbach wo sie sich an ihrer großen 
Familie erfreute.

In stiller Trauer
Ihre Töchter
Pauline Dohm mit Familie
Helga Hermannsdorfer mit Familie

Die Beisetzung fand am 19. April 2016 auf dem Stuttgarter 
Waldfriedhof statt.

Noch ein paar Jahre wollt‘ ich leben, 
wollt‘ noch ein bisschen bei euch sein,
denn es ist so schön gewesen, doch es hat nicht sollen sein.
Drum lasst mich schlafen, gönnt mir die Ruh‘,
deckt mich mit Liebe und nicht mit Tränen zu.

Ella Hoffmann
geb. Bareither

	 * 23. 02. 1931	  † 16. 06. 2016
	 Kolatschowka	 Syke-Ristedt 

Wir verabschieden uns in Liebe und Dankbarkeit
Hildegard Hoffmann-Fesca 
Julia Semira
Uwe und Roswitha Hoffmann 
Christian und Julia mit Maximilian 
Aleksander und Kira
Rainer und Silke Hoffmann 
Patrick und Dörthe
Aylissa
Jannick
Brigitte Hoffmann und Wolfgang Schmolke

Die Trauerfeier fand am Freitag, den 24. Juni 2016, um 11.30 Uhr in der 
Friedhofskapelle Barrien statt.
Traueranschrift: Hildegard Hoffmann-Fesca, Zehlendorfer Str. 65, 30982 Pattensen
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Bernd Wössner, 150 €
Familienkunde Betz – Müller Manuel, Ershausen, 20 € – Andreas 
Meinke, Heilbronn, 400 € – Edeltraut Michel, Mönchengladbach, 20 €
Kulturarbeit – Erwin Döffinger, Teterow, 20 € – Emil Dreher, Wol-
tersdorf, 20 € – Herbert Dressler, Güstrow, 50 € – Artur König, Sehls-
dorf, 20 € – Ingrid Kuche, Herzberg, 30 € – Edgar Lukas, Erdmann-
hausen, 30 € – Irmgard Matthies, Berlin, 10 € – Lydia Ohlicher, 
Neubrandenburg, 10 € – Bruno Reinschmidt, Schwerin, 25 € – Ger-
linde Sauer, Tamm, 15 € – Gerhard Schneider, Fürstenwalde, 10 € – 
Arnold Siewert, Roskow, 30 € – Horst Stutz, Berlin, 25 € – Anngret 
Thormann, Rodenwalde, 10 € – Corinna Warnick, Gülzow, 20 € – 
Else Wolf, Berlin, 45 €
Allgemeine Vereinsarbeit – Herta Adolf, Eberstadt, 50 € – Gerlinde 
Alex, Steinheim, 10 € – Oskar Anhorn, Untereisesheim, 20 € – Hilde-
gard Aspacher, Weinstadt, 20 € – Hilde Bachofer, Dürnau, 20 € – 
Hannelore Baier, Steinheim, 10 € – Ludwig Baisch, Korntal-Mün-
chingen, 10 € – Leonhard Baldzer, Nürtingen, 20 € – Michael Balmer, 
Weissach im Tal, 10 € – Basilius Balschalarski, Melsungen, 10 € – 
Heinz-Werner Banko, Villingen-Schwenningen, 20 € – Brunhilde 
Baß-Büxel, Freiberg, 10 € – Arnold Bauch, Bonndorf, 10 € – Erna 
Baumgart, Munster, 10 € – Gertrud Bausch, Bad Säckingen, 10 € – 
Horst Becker, Sachsenheim, 10 € – Gisela Berndt, Rauen, 20 € – 
Bertha Betz, Sonnenbühl, 10 € – Frieda Beyer, Wolmirstedt, 20 € – 
Kurt Bierer, Graal-Müritz, 25 € – Annemarie Birkholz, Weil am 
Rhein, 10 € – Kerstin Blanck, Freiburg, 5 € – Kurt Blatter, Unteren-

singen, 50 € – Ulrike Bogner, Stuttgart, 40 € – Eric Bohnet, Külsheim, 
15 € – Gerhard Bohnet, Magdeburg, 60 € – Gisela Bölke, Lüchow,  
10 € – Renate Bönn, Dortmund, 10 € – Ilse Borcea, Gelsenkirchen,  
20 € – Erwin Borck, Kernen, 10 € – Johann Bösen, Sottrum, 10 € – 
Margarete Brenner, Allmersbach, 10 € – Rosemarie Brosi, Bietigheim-
Bissingen, 50 € – Norbert Brost, Pleidelsheim, 10 € – Pastor i.R. Man-
fred Buchwitz, Cuxhaven, 10 € – Paul Arnold Budau, Idar-Oberstein, 
60 € – Hilde Daubenberger, Korb, 10 € – Dr. Friedrich Dehner, 
Würzburg, 10 € – Hugo Deiss, Kornwestheim, 15 € – Martin Der-
mann, Ingersheim, 20 € – Rita Dieter, Roskow, 10 € – Wilma Dieth, 
Mühlheim, 10 € – Erwin Dietterle, Sachsenheim, 10 € – Dr. Michael 
Dietterle, Aalen, 20 € – Walter Dillmann, Felsberg, 10 € – Elvira 
Dirksen, Aschersleben, 5 € – Maria Döberitz, Hönow, 25 € – Sieg-
mund Drefs, Hann. Münden, 15 € – Dr. phil. Horst Eckert, Cremlin-
gen, 20 € – Heinz Eininger, Kirchheim, 40 € – Bettina Enderlin, Mül-
heim-Kärlich, 50 € – Günter Enßlen, Kirchardt, 60 € – Norbert 
Ensslen, Wimsheim, 20 € – Waldemar Erdmann, Weyhe, 10 € – Joa-
chim Ergezinger, Hamburg, 10 € – Egon Fälchle, Schwaikheim, 160 € 
– Andreas Felchle, Maulbronn, 60 € – Egon Feyl, Vaihingen, 10 € – 
Walter Fiess, Bietigheim-Bissingen, 40 € – Ilse Fischer, Holzmaden, 
10 € – Jörg Fischer, Berlin, 10 € – Quido Flaig, Schwieberdingen, 20 € 
– Eva-Maria Flegel, Berlin, 10 € – Dr. Horst Fode, Reinhardshagen, 
60 € – Renate Frank, Bietigheim-Bissingen, 10 € – Gabriele Frauen-
dorf, Leipzig, 60 € – Thomas Frey, Kirchlinteln, 10 € – Erich Fritz, Be-
sigheim, 30 € – Toni Henriette Fröhlich, Reutlingen, 10 € – Oskar 
Frömmrich, Ludwigsburg, 30 € – Friedrich Funk, Pfedelbach, 10 € – 
Herbert Gaiser, Hohen Wangelin, 60 € – Ilse Gajdzik, Schramberg, 10 € 
– Irmgard Ganske, Böblingen, 50 € – Adele Gärtig, Aspach, 10 € – Bruno 
Gässler, Künzelsau, 10 € – Erwin Gehring, Nürtingen, 5 € – Harry 
Gehring, Pleidelsheim, 10 € – Klara Glenk, Auenwald, 10 € – Erwin 
Göhner, Norderstedt, 10 € – Prof. Dr. Arthur Golwer, Wiesbaden, 40 € 
– Charlotte Göppert, Sinsheim, 50 € – Renate Graf, Balingen, 10 € 

Fortsetzung folgt

Spenden 
Der Vorstand des Bessarabiendeutschen Vereins dankt allen 
Spenderinnen und Spendern herzlich für die Zuwendungen, 
die unser Verein in den zurückliegenden Monaten erhielt. Mit 
ihren Spenden helfen sie uns sehr, unsere satzungsgemäßen 
Aufgaben, einschließlich der Bessarabienhilfe in guter Weise 
durchführen zu können. Bitte bleiben Sie uns auch zukünftig 
verbunden.
i. A. Günther Vossler, Bundesvorsitzender 


